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Über 
die Perioden der altnordischen Literatur 


von etwa 800 bis 1264 


Von Siegfried Gutenbrunner (Freiburg/Br.) 


I 


Die mittelalterliche Literatur Norwegens und Islands, die wir 
herkómmlicherweise die altnordische, genauer die altwestnordi- 
sche nennen, zu riihmen und zu deren Studium aufzumuntern, 
ist heute nicht mehr nötig. War schon. die Generation der Brüder 
Grimm und Ludwig Uhlands aufgeschlossen gewesen fiir das, 
was der Norden zur Germanenkunde beitrug, so haben dann 
Männer wie Konrad Maurer, Karl Müllenhoff, Theodor Mobius 
in Forschung und Lehre eine deutsche Skandinavistik begriindet. 
Es folgte die Philologengeneration von Hugo Gering und Eugen 
Mogk mit ihrer überwältigenden Arbeitsleistung und die Gruppe 
elánzender Literaturwissenschaftler, die Andreas Heusler an- 
führt. Das Edda- und Sagakorpus der Sammlung Thule und die 
seltener genannten, aber nicht minder bedeutsamen nordischen 
Gesetzestexte in der Sammlung Germanenrechte fiihren die nor- 
dische Geistesarbeit des Mittelalters dem deutschen Leser in 
Ubersetzungen vor, wie sie kaum einer anderen álteren Literatur 
zuteil geworden sind. 

Es liegt an der GréBe der Aufgaben, die der Skandinavistik 
gestellt sind, wenn trotz dieser Leistungen, denen nicht minder 
bedeutsame in Skandinavien zur Seite stehen, noch recht viel zu 
tun übrig geblieben ist. Es handelt sich dabei auch um Dinge, 
die für den Zusammenhang der nordischen Philologie mit der 
deutschen wichtig sind und den germanistischen Unterricht auf 
der Universität, den deutschen auf der höheren Schule beein- 
flussen. Zwar hat Andreas Heusler mit dem Werk über ‘Nibe- 
lungensage und Nibelungenlied’ eine weit spannende Brücke ge- 
baut, ein Denkmal der Wissenschaft als künstlerisches Können 
und daher den Laien, der überhaupt anspricht auf literarische 
Tiefensicht und Perspektive, anziehend und fesselnd, — und be- 
schwingt, befreit entläßt ihn dieses Werk aus dem Umgang mit 
dem deutschen Nibelungenepiker von 1200. 

Das ist es nun eben, daß diese Brücke eher vom Norden nach 
Deutschland führt, daß sie die Edda zur Voraussetzung hat und 
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cave Problematik und A der nordischen Literatu 
nicht. einführt. Auch Heuslers anderes Gipfelwerk, die ‘Alt 
germanische Dichtung’, die in der 2. Auflage zwar durch ihre 
Sagakapitel die volle Breite der altnordischen Literatur erreicht, 
wird nur dem voll verständlich, der schon mit dem strengen Stil 
der Vorzeit vertraut ist, denn das ist das Besondere dieses 
Werks: gehämmert und geschmiedet wie die mündliche Tras! 
ditionskunst Germaniens, wurde es dem Stil seines Gegenstandes 
ebenbürtig. Es setzt Tacitus-Reife voraus. 


Daher hat es so große Bedeutung, daß Heuslers Forschen in 
Felix Genzmers Übersetzungskunst seine Ergänzung gefunden. 
hat. Genzmer gab in den zwei ersten Bänden der Sammlung Thule: 
einerseits den Klang und Stil der eddischen Dichtung, ander-. 
seits in der Anordnung des Uberlieferten die literarhistorische: 
Sicht im Sinne Heuslers, von diesem in den knappen Einleitungen . 
unterstrichen. Aus Genzmers Edda lesen Kenner vor ihren Schii-. 
lern altnordische Dichtung und sie erreichen die fürs literarische: 
Erlebnis empfänglichen Schichten der Persönlichkeit. Dem ver-: 
danken wir es, wenn es Skandinavisten aus innerem Anliegen. 
gibt. 


Es hat für die Zukunft der deutschen Sprache und Dichtung 
‚entscheidende Bedeutung, daß die echte Form mündlicher Kunst 
‚unseren Geschmack bilde, — keine geringere Bedeutung als die 
humanistische Begegnung mit der Antike. Wir sind von einer: 
Flut des Geschriebenen und Gedruckten umgeben, die in jeder: 
Hinsicht nur die allergeringsten Ansprüche macht “und eine see- 
lische Organverkiimmerung zur Folge hat. Bedroht ist das Wort 
in seiner Aussagefahigkeit, untergraben wird das Aufnahme- 
vertrauen. Das bedeutet eine Situation des Irrewerdens in inner- 
sten Bezirken für jung und alt. Da hat nun die unrednerische 
‚Dichtung des alten Nordens therapeutische Aufgaben. 


Doch gerade in solcher Lage wäre es nicht immer richtig, die: 
großen Kunstwerke zu Gegenständen des Kommentars und ein- 
führenden Bemühens zu machen. Das gilt namentlich von Edda 
und Saga. Die Skaldik verträgt eher erläuternde Eingriffe, vor: 
allem die der späteren Routinekünstler. Aber es gibt auch alt- 
nordische Literatur, die fiir ein begleitendes oder nachfolgendes: 
Gespräch wie geschaffen ist und wahrscheinlich ein solches vor- 
‘aussetzte: die prosaische Edda des Snorri und die Kénigs- 
geschichten. Die Kunstgattungen, die hier verwirklicht sind, 
denken an den Schiiler und an den Beteiligten. Hier wird das 
Sachwissen geboten, das die, wenn man so sagen darf, reine Dich- 

tung voraussetzt, und die Sprache gesprochen, die uns dort un- 
mittelbar etwas sagen soll. | | 
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s chwierigkeiten zu mildern. Auch sie hält sich in ausreichendem Kr 

Abstand von den Denkmälern. Ihre Geschichtsdaten und Dichter- de 

| namen führen zunächst zu den norwegischen Königen, zu den Mi 
großen Männern der isländischen Traditionspflege, endlich zu den RS 

| Skalden. Das sind die Prolegomena für die Lektüre. Gegenüber u 

| der anonymen Edda- und Sagaliteratur verwandelt sich die Lite- Aa 

E raturgeschichte weithin in Stilkunde, in ein Bereitlegen von Form- 

begriffen, die schon Erfahrung voraussetzen, aber noch nicht den 

Leser oder Hörer in seiner freien Stellungnahme gegenüber Sinn 

i und Gehalt einengen. Man kann also viel tun, ohne die Stunde der 

| Aussprache über die letzten Dinge eines Wertes zu forcieren. Wenn 

+} irgendwo, dann scheint es hier möglich, den Unterricht auf Takt- 


+ gefühl zu gründen. 


| Die pädagogische Aufgabe und Leistungsmöglichkeit der Lite- 
-raturgeschichte liegt darin, daß sie die Korrelation der Werke 
| angibt: wie das Vorhandene erhalten blieb, wie das damit teil- | 
weise bezeugte alte Repertoire zustande kam und weitergegeben 
wurde, welcher personen- und geistesgeschichtliche Zusammen- 
+ hang hinter diesem Kosmos von Stilverwirklichung steht. Da nun 
i so großen und wesentlichen Gattungen jegliche sichere Kenntnis 
| über die Dichter fehlt, müssen wir mit der Zeit und ihren Stilen 
+ beginnen, und bemerken dann freilich, daß schon dieses Grup- 
+ pieren und Ordnen auf die einmalige Individualität der Denk- 
î mäler hinführt: es ist höchst selten der Fall, daß von zweien 
| wirklich dasselbe zu sagen ist. Daß wir heute in der gattungs- 
& geschichtlichen Betrachtung so weit gekommen sind, die individu- — 
belle Art in der Verwirklichung zu sehen, bedeutet einen großen 
| Gewinn für die Förderung der altnordischen Studien. Nichts ver- 
+ wirrt und stört den Anfänger und überhaupt hellhörige Menschen 
| mehr als: die Edda, die Saga als einheitlich urtümliche Gebilde 
i dargeboten zu finden. Es entsteht ein Eindruck barbarischer 
+ Wildnis, das Gefühl falscher Töne und der Verdacht auf irre- 
i führende Anpreisung. Die Wahrheitsliebe und der Sinn für das 
| Echte verlangen die literarhistorische Aufgliederung, die Ein- 
| führung in das Schicksal des Aufgezeichnetwerdens erst in End- 
} stadien des mündlichen Vortragswesens. Dabei wäre wiederum 
' die Anthologie des Besten und Altesten nicht das richtige, denn 
} sie würde ungerecht sein. Das Jüngere, obzwar weniger gesiebt 
durch die Auslese der Vortragspraxis, hat nicht bloß auch seine 
| Meriten, sondern verwirklicht primär neue Möglichkeiten. Dies 
Ursprüngliche hat von dem Zeitpunkt an, wo wir sicher erfaßbare, 
datierte Überlieferungen besitzen, erhöhten Wert, weil es die 
Handhaben zur Periodencharakteristik darbietet. Am historisch - 
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Erhellbaren gewinnen wir Maßstäbe für das Prá- und Parahisto-: 
rische, d.h. für Denkmäler aus der Zeit vor dem Einsetzen ge-. 
nügender Nachrichten und für Gattungen jener anonymen Tras 
dition, die neben der personell gebundenen und mit bestimmten 
Ereignissen verknüpften einherläuft. Es ist wie in der deutschen: 
Literatur: was für ein Rätselraten wäre uns beim Nibelungenlied | 
aufgegeben, wenn es nicht zwischen Hartmann und Wolfram 
stünde! | 

Nicht nur aus methodischen Griinden richtet der Skandinavist 
den Blick auf die gleichzeitige deutsche Literatur. Die dauernde 
Entlehnung von Stoffen und die mannigfachen Ubersetzungen 
stiften auch in der Sache das engste Verhältnis, das sich denken 
läßt. Bedeutende stilistische Unterschiede der beiden Literaturen 
— z.B.: hier Endreim, dort Stabreim, hier Epos, dort Saga — 
lassen uns eigene und fremde Prägung noch unterscheiden, wenn 
die unmittelbare Vorlage verlorengegangen ist. Endlich kommen 
pädagogische Gründe hinzu: auf der höheren Schule wird die 
deutsche Literatur des Mittelalters natürlich ausführlicher dar- 
gestellt und vermittelt, auf der Universität kommt man gewöhn- 
lich von der Germanistik zur verschwisterten nordischen Philo- 
logie, soweit wir diese Fächer überhaupt trennen. 

Es trifft sich gut, daß man die für Deutschland bewährte 
Periodenbildung nach Kaiserdynastien mit leichter Verschiebung 
der Grenzjahre auf den Norden übertragen kann: 


Im Norden 
I. Karolingerzeit Vorisländischer, norwegischer Zeitraum, 
751—911 etwa 800—930, d.i. vom Beginn der Wikingzeit bis 
zur Einsetzung des isländischen Alldings. 
II. Ottonen Das Bekehrungsjahrhundert, 
919—1024 930—1030, d.i. bis zum Tod Olafs des Heiligen. 
III. Salier Die Zeit der Kirchenorganisation, 
1024—1125 1030—1161, d.i. bis zur Einführung der Kónigskrónung. 
IV. Staufer Isl. Sturlungenzeit, norw. Hochmittelalter, 
1138—1254 1161—1264, d.i. bis zum Ende des islándischen Frei 


staates. 


Die Grenzmarken geben breitere oder schmalere Linienbiindel 
an — ein Schaubild wiirde so aussehen wie der Querschnitt durch 
eine Mundartenkarte. Daß bei dieser Einteilung die Jahrhunderte 
gebrochen werden, halte ich für einen Vorteil: man hat in der 
Rechnung nach Jahrhunderten eine zweite übergreifende Periodi- 
sierung an der Hand, die in manchen Fällen mehr leistet. 

Daß um 800 ein tiefer kultureller Einschnitt anzusetzen ist! 
gehört zu den Grundtatsachen der nordischen Chronologie. Man 
könnte vielleicht die tiefste Stelle des Einschnitts noch etwas vor- 
verlegen, also die I. Periode noch mehr an die Abgrenzung der 
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Karolingerzeit angleichen, denn das literarisch wichtigste, die 


4 Vollendung der altnordischen Sprachstufe in ihrer Entwicklung 
aus der urnordischen war schon um die Mitte des 8. Jhs. durchaus 
»f erreicht. Es handelt sich um Neuerungen, welche den Rhythmus 


und Klang der nordischen Sprachen bedeutend veränderten: das 


“Y Verstummen der schwachbetonten Silben des Urnordischen ver- 
ul ringerte den Silbenbestand beträchtlich, Langzeilen ohne einen 


Fall von Umlaut oder Brechung sind in der Minderzahl. Nur die 


= Kontraktionen und der Schwund von w vor Konsonanten erfolgt 
4 z. T. während der Zeit, aus der Denkmäler vorliegen. Auch der 
4 Übergang vom germanischen 24-Runen-Alphabet zum nordischen 
-) 16-Runen-Alphabet wird um 800 vollzogen. Damit wird hinläng- 
lich begründet, um 800 oder gegen 800 ein neues Zeitalter der 


nordischen Literatur — das altnordische — beginnen zu lassen. 


11T. 


Die Epochen des ersten Zeitraums, also seine Aufgipfelungen, 


{ mit denen ein Höhenzug literarischer Leistung beginnt oder be- 
it zeichnet wird (denn mit dem Verlust von den Denkmälern müssen 
E wir natürlich rechnen), sind das Schildgedicht Ragnarsdrapa von 


Bragi dem Alten aus der ersten Hälfte des 9. Jhs. und das Harald- 


‘} lied (oder das Rabengespräch) von 872 des Thorbjórn Hornklofi, 
% der ein Hofskald des Harald Schönhaar (860-933) war und 
î damit dessen letzte und entscheidende Schlacht um Norwegens 
| Einheit besang. Jener inaugurierte die streng-skaldische Gattung 


der Schildbeschreibung, dieser die eddisch-skaldische des Fürsten- 


"| preises mit Walkiiren- und Walhallsituation. Der dritte große 


Skalde, von dem wir größere Bruchstücke haben, ist Thjodolf von 
Hvin; mit seinem Dreißig-Ahnen-Gedicht “Ynglingenreihe’ be- 
ginnt er nicht nur diese besondere Form des Ahnenpreises und die 
Dichtung in einer Langzeilenform, die auf 3 + 4 Silben zurück- 
geschnitten ist (Strophenform Kviduhdttr), sondern die altnor- 
dische Geschichtstradition, aus welcher die Königssaga erwächst. 

Aufs Ganze gesehen, liegt die Leistung der Periode in der 
Begründung der historisch bekannten Skaldik: mit Bragi beginnt 
die vorliegende Überlieferung, und sein Werk wie das der ihm 


| zunächst folgenden Skalden hat als Vorbild und Ausgangspunkt 
. die Kunst der großen Skalden der zweiten Periode bestimmt. 
| Wieviel diese Skladenváter geneuert haben, können wir nicht 


genau sagen, da mit ihnen unsere Quellen beginnen, aber eine 


‘ neue Stufe der Skaldik haben sie ganz gewiß eingeleitet. SKAL- 
| DENTRADITIONSGRÜNDUNG wire der beste, wenn auch 
, unhandlichere Name der Periode, Zeit der Skaldenväter ein an- 
. schaulicherer. 
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In diesem Zeitraum besaf oder erwarb man im Bereich der 
_ eddischen Dichtung schon die sogenannten Alten Heldenlieder | 
(Hunnenschlachtlied, Hamdirlied, Sigfrids Tod und Burgunden- 
untergang, Wielandlied), freilich in älterer Fassung als wir 
haben. Auch Götterdichtung setzen wir bereits voraus, ohne doch. 
ein bestimmtes Lied soweit zurückzuführen — am ehesten reicht 
das kleine Stück von Balders Träumen mit Vorstufen so weit zu- 
‘riick. Starken Einfluß auf die Götterdiehtung hat wohl das oben 
erwähnte Haraldlied als wirksame Gestaltung einer mytholo- 
gischen Rahmensituation ausgeübt. Zum Bestand der Periode und 
höchstwahrscheinlich zu ihrer Leistung gehört aber vor allem ein. 
Ur-Sittengedicht, wenn schon nicht das Alte Sittengedicht, wie. 
es Karl Müllenhoff und Andreas Heusler aus den Havamal der 
Edda herausgeschält haben. Charakteristisch ist für diese Gattung ' 
der Spruchdichtung die besondere Strophenform ‘Zauberspruch- 
maß’ (Ljédahättr). Im Alten Sittengedicht zeichnet sich die: 
Bauernkultur Norwegens ab, auf die Haralds Reichsgriindung’ 
gestoßen ist, ja man kann sagen, die vorwikingsche Kultur-. 
tradition — aber ihren bereits anspruchsvollen Ausdruck im. 
Sittengedicht hat sie vielleicht eben erst in ihrer Krisis während. 
der Haraldszeit erhalten —, wie später in der Bekehrungszeit die: 
Götterdichung über sich hinauswächst zur Völospa. Die Strophe: 
im Spruchmaß überhöht das Sprichwort, redet den Menschen an, , 
gibt ihm einiges zu bedenken und stößt zu: der Lehrsatz steht vor: 
uns. Aneinandergereiht bringen sich die Strophen um ihre stärkste: 
unmittelbare Wirkung, aber sie entfalten eine neue: sie stellen den. 
Menschen vor uns hin, der sich an sie als Lebensregeln hält, und. 
dafür gibt es keinen besseren Namen als Sittengedicht. Das Alte: 
Sittengedicht ist die Selbstdarstellung des seit Beginn der Wiking- 
zeit angezweifelten, von Harald angegriffenen, vom Christentum . 
verdrängten alten norwegischen Bauernwesens. Wenn dem so: 
ist, dann müssen die Anfänge des Alten Sittengedichts in die: 
beginnende Wikingzeit, also noch ins 8. Jh. zurückgehen und die: 
Haraldszeit mag gegen 870 die feste Form hervorgebracht haben, 
die der Havamalfassung zugrunde liegt. Das wäre nun das zweite: 
Merkmal der I. Periode: die Schöpfung des Sittengedichts. 


III. 
Es folgt das Bekehrungsjahrhundert 930—1030. Mit: 


steigender Energie und steigendem Erfolg werben und streiten 
die Könige für den neuen Glauben: der in England erzogene: 
Haraldsohn Hakon der Gute, 934-961, und die aus Seitenlinien| 
stammenden beiden Olafe: Olaf Sohn des Trygevi, 968(995) bis: 
1000, und Olaf der Heilige, 1015—1030. In den Zwischenzeiten | 


| 


tien ae Dato von Drontheim, die der alten U re 


Me Oberhand; unter ihnen ragt J arl Hakon der Mbchtige, 
-963(968)—995, hervor. 

- Damals trat als zweite und langehin führende Literaturnation 
des westnordischen Raums Island auf den Plan. Die Landnahme, 
die 872 begann, wurde 930 mit der Gründung des Alldings, also 
des isländischen Staats, abgeschlossen. Daß die Neusiedlung in 
der Literatur so machtvoll und so rasch hervortrat, erklärt sich 
soziologisch: von Haralds Oberherrenforderung des Landbesitz- 
regals war der Land- und Landesadel Norwegens betroffen wor- 
den und der selbstbewußtere Teil ausgewandert: mit ihnen der 
- Sinn und die Begabung für die Dichtung. 


Aus der Zahl der isländischen Skalden sind besonders Egil, 


Kormak und Gisli der Geächtete hervorzuheben. Von allen dreien 


haben wir Biographien in der Gattung der im nächsten Zeitraum 
entwickelten Isländersaga. Ihre Gelegenheitsstrophen, die zum 
Teil, wie es in der Natur der Sache lag, Zyklen bilden, dienten 


“| der Saga als Gerüst und Schmuck, und waren vorher — in unse- 


rem Zeitraum — Kristallisationspunkte der kleinen Denkwürdig- 
keiten gewesen, mit deren Zusammenschluß und Erweiterung das 
Sagaerzählen begann. Das Neue an diesen Islandskalden ist die 


persönliche Note ihres Dichtens und zwar sowohl in der Gelegen- 
- heitsstrophe als im Lied. Den Fürstenpreis pflegte der republika- 
nische Isländer auf seinen Ausfahrten, en begleitete die Steg- 


reifdichtung sein Leben. 
- Die großen Meister der Stegreifstrophe waren Gisli und Kor- 


IF mak. Bei Gisli (gefallen 978) schlägt man sich, wie oft gerade bei 


den in Sagas eingelegten Strophen, noch mit dem Problem der 
Echtheit herum, aber worauf es uns hier ankommt, steht nicht in 
Zweifel: daß er in seinen Traumstrophen persönliches Erlebnis 
aussagt, daß er mit dem Traumweib (draumkona) eine Gestalt 
geschaffen, die zwischen heidnischer Mythologie und christlicher 
Glaubenswelt steht. Gisli eröffnet die Traumpoesie, die bis ins 
13. Jh. hinein blühte. Kormak war der größte Liebesdichter des 
alten Nordens (gestorben etwa 970). Auch bei Kormak ist manches 
moderner, als man seinem Jahrhundert zutrauen möchte. Doch 
das Wesen des Dichters und der Gehalt seiner. Verse sind aus 
einem Gusse. Ich denke: weil diese Dichter traditionsfrei dich- 
teten, finden wir bei ihnen solche Versausnahmen: das Bekehrungs- 


- jahrhundert ist das der PERSÖNLICHEN Skaldik. Darin sehe 


ich das Periodenmerkmal. — 

Am eindrucksvollsten verkörpert diesen Grundzug Egil (etwa 
904—984), der vor allem in seinen Liedern ein kühner Neuerer 
war. Seine “Haupteslósung” — d.i. ein Preislied, womit man sich 


‘We 


‚ auch den ungewohnten Endreim übernahm man, obwohl man in 
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das verwirkte Leben erkauft — führte (etwa 936) den Endreim 
in der nordischen Literatur ein, und zwar einen nach unseren 
Begriffen reinen Endreim: 


Vestr komk of ver, das ist möglichst wörtlich: Komm’ west über Meer - 


enn ek Vidris ber und trag Odins her 
munstrandar marr; Freudstrandes-Naß; 
svá's mitt of far. meine Art ist das. | 
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Das sind caesurgereimte Langzeilen, die auch den traditionellen | 
Stabreim aufweisen. Hier ist persónliche Neuschópfung; ein Ziel | 


sprungweise erreicht', sagt Heusler, Versgeschichte, $ 400. 

Die zwei anderen großen Lieder Egils, die wir haben, der 
Freundespreis im Arinbjörnlied und die Totenklage ‘Sohnever- 
lust’, sind im Kviduhatt gehalten, das wir von Thjodolf her 
kennen. Der ‘Séhneverlust’ verdient den Namen des ersten großen 
echt-lyrischen Gedichts in nordischer Sprache. Solche Aussage 
im großen Gedicht fand unseres Wissens kaum eine Nachfolge, 
aber es blieb berühmt; die Spätzeit hörte dann vor allem die Göt- 
terfehde heraus und stattete damit Helden von Wikingromanen 
aus. Es ist, als ob die Unnachahmlichkeit des Werkes unter Be- 
weis gestellt werden sollte. In anderem wurde Egil zum Vorbild; 


der Hauptsache bei den Stäben blieb. 

Auch die Fürstenskalden, die sich mehr als die genannten auf 
Hofdienst einließen, schlugen neue Töne an. Um 950 dichtete ein 
Unbekannter auf Erich Blutaxt im freien eddisch-skaldischen 
Stil des Haraldlieds einen Nachruf, dessen mythologische Kraft 
uns packt wie die Völospa, und es ist denn auch der Ragnarök- 
gedanke, der den Skalden bewegte. Etwa zehn Jahre folgte 
Eyvind (mit dem Beinamen Skaldenverderber — oder besser 
Liedverschwender?) mit dem voller tönenden Hakonlied (auf 
Hakon des Guten Fall 961). Er zitiert und verwandelt die Gipfel- 
strophe des Alten Sittengedichts als ein Symbol der guten alten 
Art und weiß mit Gefühl zu preisen, mit Sinn für Situationen 
die Götter zu charakterisieren. Die Begegnung mit dem Sitten- 
gedicht gehört zu den ‘trigonometrischen Punkten’ für die alt- 
nordische Literaturgeschichte. 

Wir halten auch sonst in der Nähe berühmter Eddagedichte: 
in der Nähe des Völospa-Ernstes und des Lokasenna-Ubermuts. 
Das Bekehrungsjahrhundert ist das des Aufbäumens alten Stolzes, 
ein Sich-erheben zu Prophetenpathos geht durch die Verteidiger 


des einheimischen Glaubens und ein Zug zur Genialität der 


Geistesfreiheit trägt die kühleren Naturen höher als sonst. Ich 


zweifle nicht, daß die Völospa und die Vollgestalt des Alten 
Sittengedichts Kinder der gleichen Zeitlage sind wie witz- und 
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ironiesprühenden Behandlungen interner und intimer Götter- 
angelegenheiten: Lokasenna, Harbardlied, Skirnirlied, — die 
Väter waren (wenn wir beim Bilde bleiben) Männer des alten 
Glaubens, die einen mit dem Mut, die andern mit dem Übermut 
einer Schicksalsstunde, und das andringende Christentum war 
die Norne: Geburtshelferin und Schicksalsbestimmerin. 

Auch die jüngeren Fürstenskalden, die in die Zeit der beiden 
Olafe gehören, vertreten noch den Typus der freien Persönlichkeit 
in ihrem Dichten. Die größten sind Hallfred der Schwierigkeiten- 
skalde unter Olaf Tryggvason und Sigvat unter Olaf dem Heili- 
gen. Hallfred vertritt uns die Generation der Bekehrung (ge- 
storben 1007); aus seinen Strophen zum Problem des Glaubens- 
wechsels hat seine Saga einen kleinen Zyklus gemacht. Den 
Zyklus von Einzelstrophen pflegt das dann vor allem Sigvat 
(gestorben etwa 1045); der bekannteste sind die Ostfahrtstrophen 
über eine Reise nach Schweden 1018. Es sind wirkliche Reise- 
bilder, Momentaufnahmen, das Zugänglichste, was wir an skal- 
dischen Strophen haben. 


IV; 


Sigvats Lebenszeit führt schon hinüber in den nächsten, dritten 
Zeitraum, den wir von 1030—1161 reichen lassen. Die bedeutend- 
4 sten, durch große Teile ihres Werks bekannten Skalden sind 
£ Arnor Jarlaskald (bis nach 1073) und Einar Skulason (bis nach 
$ 1160). Wir haben von diesen Skalden nicht bloß deshalb so viel, 
weil sie der Schreibezeit nahe sind, sondern auch wegen ihrer 
A historischen Haltung: das treue Berichten in prächtiger Sprache 
fund Verskunst ist ihre Art. Ich möchte die Periode nach diesen 
7 HISTORIKERSKALDEN benennen. 

" Damals kam eine neue Gattung von Skaldenversen auf. Bisher 
{ hatten die Skalden außer den schon erwähnten Kurzversstrophen 

i (s. o. bei Thjodolf und Egil) fast nur den ‘Hofton’ (Drottkvaett) 
| und seine Abarten gepflegt, eine Strophe, die aus viermal zwei 

i: Sechssilbern besteht, mit Stáben und Binnenreim (Ubereinstim- 
| mung in der Hochtonsilbe), z. b. Gisli: 


vel hygg ek, pott eggjar Froh denk ich, ob Klingen, 
itrslegnar mik biti: blankschlagne, mich schneiden: 
pa gaf sinum sveini einst gab seinem Sohne 
sverds minn fadir her di. mein Vater Schwerts Hdrte.“ 


| Daneben tritt nun eine gleichgebaute Strophenform, deren Vers 
- | aber ein Achtsilber ist, das sogenannte Hrynhent, worin die frei 
AE ‚akzentuierende Art des Hoftons durch die Neigung zum Alter- 
u ‚nieren abgelöst ist, die Vorliebe für besondere Wortstellung und 
iq ‚Umschreibung Lio den schlichten Gang der Ma tirlichen" Ord- 
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schreibung: Saemund (1056—1133) und Ari (10671148). Eben 


alter Tradition bilden, während unserer II. Periode lebten, dürfen 
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nung, und doch wirkt das Maß infolge der ungewohnten Fülle des ï 
Ausdrucks nicht weniger prächtig als der Hofton. Ich führe aus 


einem Lied Arnors auf Kónig Magnus an: E 


Raudar bórud randir sídan, Rote Schilde trugt ihr später, 

rimmu Yggr, i soenskar byggdir. Kampfes Gott, in Schwedengaue. : $ 
Eigi gazt pu lids-kost lágan: Niemals hattst du Mannwahl schlechte: — 
lands folk sótti per til handa. Lands Leut’ eilten, dir zu folgen. i 


‘Eine ähnliche Diktion zeigt auch die geistliche Skaldik, die am 
Ende der dritten Periode mit Einars Geisli ‘Strahl’ (auf die 
Wunder Olafs des Heiligen) einsetzt, auch wenn sie beim Hof- 
ton bleibt. | 

Das allgemeine Merkmal der Zeit ist aber das historische Inter- 
esse. Damals lebten die Begriinder der islándischen Geschichts- 


dieses historische Interesse steht auch hinter der Sagaerzáhlung, 
die uns ausdrücklich und anschaulich durch den Bericht über die 
Hochzeit von Reykjaholt 1119 bezeugt ist. Ingimundr, ein Mann 
mit geistlicher Bildung und daher prestr genannt, der auch als. 
Skalde bekannt war, trug zwei Geschichten vor, deren Helden. 
genannt werden; die eine muß ein Vorzeitroman gewesen sein 
(eine Fornaldarsaga), die andere war wohl eine richtige Isländer- 
geschichte, und zwar eine Skaldensaga. Schon darum, daß die 
historischen Isländer, welche die Haupthelden der Saga mit echter 


wir vor und nach 1119 die Ausbildung der abend- und abendefüllen- 
den Isländersaga ansetzen. Die Form der Saga stellen wir uns 
nach dem Bild der altertümlichsten Aufzeichnungen vor. Auf sol-4 
chen Stilbeobachtungen beruht überhaupt ein wesentlicher Teil] 
unserer Kenntnis der Sagaentwicklung: wir heben von dem} 
Schreibzeit her die jüngeren Schichten ab und kommen auf das 
Altere, dessen Typologie noch ein Vorstück der Stilentwicklungd 
aufzustellen erlaubt. Dabei leistet die Königssaga mit ihren da-| 


tierbaren Stoff und teilweise mit datierbaren Fassungen eine 
groBe Hilfe. | 


Im großen läßt sich die Entwicklungslinie verstehen als den 
Weg 
[=] 


von der TRADITION zur DICHTUNG 
über bedeutende Männer über Helden- 
in groBen Momenten leben. 
Der Weg des Stils geht | 
von GEHALTVOLL- zu AUSGESCHRIEBEN- il 
natürlicher modischer i 


Sparsamkeit Wortfreude 
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per 54 gilt Beh, ‘alles nur im. Rahmen der A ge- 
| w issermaßen abgedämpft durch die Daseinsbedingungen . der 


Gattung im ganzen. 


Streng scheiden muß man davon den Stil des Vor 
obwohl Tage der spáteren Stadien von Islándersagas an ihn er- 
innern. Fiir meine Person halte ich den Vorzeitromari fiir die 
gemeinskandinavische Art der Saga (wie die Islindergeschichte 
fiir die speziell islándische, die Kónigssaga fiir die westnordi- 
sche). Zwar sind wohl die Islánder die eifrigsten Pfleger des 
Vorzeitromans gewesen, aber seine Sprache ist die Verkehrs- 


. sprache Skandinaviens, nahe verwandt der Übersetzungssprache 


der Kirche und später der Höfe. Dem Vorzeitroman fehlt von 


4) Anfang an das Kolorit des geschlossenen Verkehrskreises einer 


ES 
ys 


Bauernlandschaft, man kónnte auch sagen: es fehlte ihm Saft und 


Kraft der Mundart. Seine Sprache hat dafür, abgesehen von der . 


Weitráumigkeit, den Vorzug, rasch bei der Hand zu sein und 
jeglichem Inhalt gerecht zu werden. Einen Vorzeitroman konnte 
man erzáhlen, wenn man den Inhalt behielt, also im Vergleich 


zu einer Isländergeschichte, die bis in den Wortlaut hinein ge- 


‚lernt sein wollte, im Fluge, im Vorbeigehen, d.i. unter den 

Lebensbedingungen des reisenden Kaufmanns aufnehmen. 
Damit sei nicht gesagt, daß die gemeinskandinavische Literatur 

überhaupt flacher und pointenloser war. Sie suchte die Pointe 


vielmehr auf anderem Gebiet: im Stoff, soweit es sich um diese | 


Prosa handelt, in witzig-beziehungsreicher Prägung in Versen. 
Damit kommen wir auf die Heldendichtung in eddischen Maßen. 
Beziehungsreich zu funkeln ist der Ehrgeiz der Richtung, deren 
Lieder viel gewandert sind, tief zu schürfen das Anliegen der 
Lieder, die in ihrer Ursprungszone bleiben. Da unsere Über- 
lieferung auf Islands Aufzeichnungen beruht, kennen wir die 
erste Art hauptsächlich von nichtisländischen Schöpfungen (ins- 
besondere Dänemarks), die zweite Art durch isländische Dich- 
tungen. Zum Schicksal der Wanderlieder gehört es, vielfach zur 
Sagaeinlage abzubröckeln. Zwischen diesen Gruppen und neben 


x ihnen gibt es noch die Einzelgänger: erste Schöpfungen wie das 


grönländische Atlilied, mit dem diese Kolonie Islands ehrenvoll 


| im Eddakodex vertreten ist, und bedeutsame Neufassungen alter 


Lieder — dafür haben wir am Alten Atlilied das bedeutsamste 
Beispiel mit seinen Akzentverlagerungen in der Handlungsdar- 
stellung, mit seiner sehr andeutungsweisen Zeichnung der Gudrun 
als einer Hasserin gleich der Kriemhild unseres Nibelungenlieds. 


Auch in der Gótterdichtung ging die Entwicklung weiter, und 


N zwar in der Richtung aufs Lehrhafte. Daß erzählende Lieder 


von Merkstrophen geradezu ausgehöhlt wurden, scheint das Merk- 


Wi: 


‘Das erste Stück war die mythologische Gyfaginning, das zweite 
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mal der Periode zu sein. Zum Teil wird es sich um Restauratoren- | 
arbeit handeln: man vermied so immerhin den Stilbruch, den. 
jüngere Zudichtung mit sich bringen mußte, und fand Platz fur 
vereinzelte Überlieferungsstücke. Aber auch Neues brachte diese 
Zeit hervor, deren Sinn fürs Historische eine bewußtere Sicht 
aufs Leben bezeugt: das Lied von der Entstehung der Stände 


- (Rigs-thula) könnte man sich gut damals entstanden denken. 


Ve 


Damit war vorbereitet, was sich in der IV. Periode 1161 bis 
1264 durchsetzte: eine islándische nationale Bildung. Eben 
an der Grenze steht der ‘Strophenschliissel’ des Orkadenjarls 
Rögnvald als ein Vorläufer der ‘Strophenaufzählung’ des Snorri 
Sturluson: jener führt die Strophenformen an Stoffen aus Helden- 
sage und Geschichte vor, dieser in einem Preislied. Snorri machte 
aus seinem Werk das dritte Stück seiner Edda (der Prosa-Edda). 


die Einführung in die Umschreibungstechnik der Skalden. Diese 
beiden Teile haben eine locker geschürzte Einkleidung in Ge- 
sprächsform, folgen also der mittelalterlichen Form der didak- 
tischen Literatur. Größtes Interesse fand von jeher Snorris My- | 
thenerzählung. Es handelt sich um Erzählstücke von sehr man- 
nigfaltiger Vorgeschichte: Lieder und sagamäßige Darstellungen 
werden nacherzählt ebenso wie schwankartige Novellen, es war | 
aber ein Irrtum, den Begriff der Novelle abwertend zu gebrau- 
chen, als ob darin sich zeigen würde, daß Snorri nicht mehr genug | 
echte Göttertradition gehabt hätte, denn alle Zeit unterstand der | 
Mythos dem Gesetz wirksamen Vortrags. | 

Snorri zitiert vieles aus Eddaliedern und sehr vieles aus Skal- | 
dengedichten, so daß die Edda zu einem Archiv der westnordi- | 
schen Dichtung wird, und um so mehr, als Abschreiber manchmal | 
die Zitate aus eignem Wissen noch vervollständigten. Damit er- | 
halten wir ein wichtiges chronologisches Hilfsmittel für Götter- | 
und Skaldendichtung, da die Edda den reiferen Jahren Snorris | 
(der 1179—1241 lebte) angehören dürfte. | 

Im Bereich der Saga hat Snorri das Standardwerk der Kónigs- | 
geschichte Heimskringla hinterlassen. Manche schrieben ihm || 
auch die Egilssaga zu, aber da unser áltestes Handschriftenbruch-' 
stück der Saga schon aus der Zeit um 1200 stammt, bestehen hier: 
abgesehen von anderem auch chronologische Bedenken. Auch) 
ohne die Egilssaga dem Snorri zuzuweisen, dürfen wir das Jahr--) 
hundert nach SNORRI benennen, nach seiner Edda das der Skal- | 
denlehre: die traditionelle Pracht zu entfalten, darauf geht die! 
Skaldik der Zeit aus. Ihr Repräsentant ist mit Gedichten aufll 
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Hakon den Alten (gest. 1261) Sturla Thordarson (1214—1284), 
ein Neffe des Snorri. Stärkeren Pulsschlag zeigen Einzelgänger, 
namentlich das ‘Sonnenlied’, eine christliche Vólospa, und das 
‘Sprichwortgedicht’, das ein unbekannter Dichter als Minnetrost 
verfaßt hat, — jenes im eddischen Spruchmaß, dies in Endreim- 
versen, also auch in der Form an den äußeren Flügeln der 
skaldischen Möglichkeiten. 

Das große Neue, was damals den Norden erreichte, das End- 
reimtanzlied der ritterlichen Gesellschaft, fassen wir in der alt- 
nordischen überlieferten Literatur nur in Ausläufern, in Aus- 
‚wirkungen auf die Eddadichtung. Sie zeigen sich sowohl in 
Götter- als auch in Heldenliedern und helfen uns, die vorliegenden 
Fassungen auf ‘um 1200’ datieren. Bald ist es eine Refrainstrophe, 
bald ist es die Vorliebe für einen bestimmten Parallelismus des 
Ausdrucks, manchmal eine Spur des Endreims, öfters ein typi- 
sches Motiv, worin sich der Kontakt mit der Kunst zeigt, die das 
Hochmittelalter in der Versdichtung anzeigt. Es ergeben sich 
eindrucksvolle, fesselnde Mischungen von altem’ Erbe und jüng- 
stem Erwerb. Das Thrymlied von Thors Hammer, das Wieland- 
lied, die Gudrundichtung, das Fjölsvinnlied wären Beispiele. Hier 
lebt der modern-traditionalistische Geist, der auch Snorris My- 
thenerzählung zu einer Lektüre für Feinschmecker macht. 


Die severitas starker, großer Dichtung finden wir in der Prosa: 
in der Isländersaga, die nun in das Stadium ihrer Endfassungen 
eintritt. Das Wesentliche ist und bleibt auch bei den durchaus 
bewußt schaffenden Künstlern dieser Sagaepoche eine starke, den 
Dichter ausfüllende Gebundenheit an die ehrwürdige Überliefe- 
rung: dies allein trägt den Sagastil. Wenn man im Mittelalter 
anfıng mit dem Stoff freier zu schalten, glitt die Saga auf der 
Stelle hinüber in die dünnere Art des Vorzeitromans. Daher 
haben denn auch so gut wie alle modernen Dichter, die sich als 
Stofferfinder betätigten, den Sagastil verfehlt, veräußerlicht. Im 
Sagastil kann man nur Wahres und Verehrtes erzählen; tiefe 
Empfindung, oder sein Problem zu gestalten, verhilft nicht zur 
| rechten Sagahaltung. 

i Wenn man die großen Sagas überdenkt, so findet man, daß sie 
ni in der stilistischen Anpassung an den Zeitstil genau so weit 
4 gehen, als es der Gehalt erlaubt. Man fühlt darin. die Kontrolle 
| durch ein kunstverständiges Publikum und darf daraus schließen, 
y daß die aufgezeichneten "Fassungen nicht Buchdichtungen sind, 
o] sondern noch solche des miindlichen Vortrags: der Aufzeichner 


“ih hat nachgeschrieben oy sich selbst, den Dichter oder den 
4 Vortragenden). 


L 
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"Danach erscheinen uns die altertümlicheren Sagas als solche, 
die früh in das Stadium der reifen Form und der Verfestigung 
zum Buchwerk eintraten. Die Reihung nach der Altertümlich- 
keit: Eyrbyggja, Eigla, Njala, Laxdoela, Grettla führt mit 
dem letzten Glied schon über unseren IV. Zeitraum hinaus. Es 
ist nicht nur der Umfang, der von großen Sagas sprechen läßt: 
diesen Lebensbildern im Range des Epos stehen die kleineren 
als exemplarische Lebensläufe gegenüber, sie waren im ganzen 
nicht so widerstandsfähig gegen weitere Umbildungen und man 
kann schonende Hände (bei der Gislasaga) und robusteres Zu- 
greifen (wie bei der Havardarsaga), auch mehrfache Bearbeitun- 
gen (wie bei der Hrafnkelssaga) unterscheiden. : 
Auch der Vorzeitroman oder die Heldensaga, wie man auch 
sagen kónnte, war nicht von vornherein Buchprosa. Den álteren 
Bestand beleuchtet die Dánengeschichte des Saxo Grammticus 
gegen 1200, an der westnordische Quellen grofen Anteil haben. 
Wir lernen daraus große, wirkungsvolle Kompositionen kennen. — 
Ihre Anspruchslosigkeit im Stil des Erzählens scheint sich da- 
durch gerächt zu haben, daß sich ihrer sorglosere Erzähler und 
Aufzeichner bemächtigten, und daher müssen wir uns die besten 
Werke aus Saxos Text herausschälen. Die bedeutendsten erhaltenen 
Leistungen zeigen, daß die Komposition wirklich die eigentliche 
Leistung des Sagamannes war, wozu noch ein gewisses Interesse 
an der Dialoggestaltung hinzukam. Es handelt sich vor allem 
um die Nacherzählung der Nibelungenlieder der Edda in der 
Völsungensaga und um die Vereinigung deutscher Heldendich-. 
tung in der Thidreksaga, beide wohl erst um und nach der: 
Mitte des 13. Jh. entstanden, beide wohl aus Norwegen und: 
von Anfang an aufgeschrieben, also Buchwerke. Darin folgen 
sie einer anderen Gruppe von Vorzeitromanen: den Übersetzungen 
und Bearbeitungen höfischer Epik, die König Hakon der Alte 
veranlaßte. Eine dieser Sagas, die von Tristan und Isolde (Tri-4 
strams saga ok Isondar), beginnt mit einer Verfassernotiz: der 
Übersetzer war ein Bruder Robert, der die Saga 1226 im Auftrag] 
Hakons verfaßte; sie ist bekanntlich unsere wichtigste Quelle4 
‚für die Kenntnis jenes Gedichts, das Gottfried von Straßburg] 
vor sich hatte. 
Also auch in Norwegen tritt die Literatur unter das Zeichen 
der Bildung, aber es ist mehr die europäische, welche durch die 
französische und die deutsche Literatur der 2. Hälfte des 12. Jh.l 
vermittelt wird. Ihren Sprachstil orientierten die Übersetzer antl 
der geistlichen Kunstprosa — die gereimten kurzen Zeilenpaarell 
treten in der Epik erst viel später auf. Man muß sich sehr umill 
stellen, um die guten Seiten ihrer Ubersetzerleistung zu sehen) 


Ya atenleistung, Schreibstubenluft, Beamtentum. Das war allerdings 


Kunst, aber der Anfang, der erste Gehversuch des modernen 
Prosaromans, der im Norden früher geschah als bei uns oder in 
Frankreich. 


VI. 


Die Sammelbegriffe der Periode und der Ge dienen nicht 


nur unserer Orientierung, sondern suchen auch Lebensbedingun- 


4 gen der Literatur zu erfassen. Im Rückblick auf die hier unter- 
4 schiedenen Perioden wird uns einiges davon klarer. 


Wir bemerken führende Gattungen, die das Gesicht der Periode 


bestimmen, und müssen mit unsichtbaren Gattungen rechnen, die 
eben in lebendigstem Aufkommen sind, ohne schon aufgezeichnete 
Denkmäler zu hinterlassen. Das wären etwa: 


in der I.Periode unsichtbar: Götterlied, führend: Skaldik 
{ 7 : (Bragi) 
- in der II. Periode Heldenlied, Gótterlied È 
ni : (Vólospa) ~~ 
«| in der III. Periode Isländersaga, Heldenlied 
= (skamma u. 
à Atlakvida) 
“in der IV. Periode Ballade lslandersaga 


.. Es versteht sich von selbst, daß eine solche Tabelle viel zu 
i schematisch ist, vor allem schon deshalb, weil die Kurven der 
Gattungsentwicklung selbst sehr verschieden verlaufen., 

sì Sicher eigenständig ist im Norden die Isländersaga. Sie durch- 
pláuft in diesen vier Perioden ihren Anstieg zu klassischer Höhe. 
i Die I. Periode brachte die Spannung des Bogens, das bodenbrei- 
‘ tende Ereignis der Landnahme und Freistaatsgründung. In der 
“VIL. lebten die großen Männer, welche zu Sagahelden wurden: 
i es ist die Zeit, wo Tatkraft und Freiheit Denkwiirdiges hervor- 
{t brachten. Das isländische Friedensalter der III. Periode gab mit 
[seinen historischen Interessen den Überlieferungen nun die Ge- 
i\legenheit zu wachsen: es entstand die Kunstform des Saga- 
‘\ erzáhlens. Als dann das Fehdealter der IV. Periode anbrach und 
die Aufzeichnungsmöglichkeiten hinzutraten, da stand der münd- 
|, liche und nationalisländische Stil der Saga schon fest, da hatten 
“| die klassischen Sagas schon eine unantastbare eigene "Form. Ob- 


it | 
ii es nun in der Sturlungenzeit eine aurea actas war, wovon die 


\Islindersaga berichtete, und obwohl die Feder in den Händen 
‚von Geistlichen lag, blieb das naturhafte Sagamäßige erhalten. 
À Eine ähnlich autonome Entwicklung hatte die Skaldik, von der 
“wegen der Datierbarkeit ihrer Denkmäler oben schon ausreichend 
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die Rede war. Dagegen ist über die eddischen Gattungen einiges 
nachzutragen. x 

Das Heldenlied ist der ein Silentium ausfüllende Vortrag in 
der Fürstenhalle. Auf der Grundlage des der Landnahme ent- 
sprechenden Erlebnisses der Völkerwanderung handelt es von 
Vorzeithelden wie die Saga von Vorzeitisländern. Der zeitliche 
Abstand vom stimmenden und bestimmenden Geschichtserlebnis 
war in der Schöpfungsperiode der Liedfabeln, die wir haben, 
nicht größer als bei der Saga. Wahrscheinlich sind diese Anfänge, 
die wir hierbei ins Auge fassen, so wenig die allerersten Anfänge 
wie bei der Saga und Skaldik, und daher werden wir uns hüten, 
zu behaupten: erst mit den alten Liedern von Sigurd, Atli und 
Ermenrich kam die Gattung Lied nach dem Norden. Es ist ferner 
wahrscheinlich (und ich glaube wir kommen allmählich dahin, 
dafür auch Belege zu finden), daß schon in der Merowingerzeit, 
also vor dem Beginn des Wikingalters, diese großen Schöpfungen . 
des Südens nach dem Norden drangen — vielleicht haben sie zu | 
den Elementen gehört, welche die Wikingbewegung herauf-: 
führten, welche die vorwiegend magisch bestimmte Geistesepoche : 
der urnordischen Runenzeit ablóste. Wir dürfen mit einer Welle: 
der Diesseitigkeit im Geistesleben rechnen, welche einen allmäh- : 
lich als lastend empfundenen religiös-magischen Traditionalismus: 
durchbrach, und dürfen glauben, daß die súdgermanischen Lieder | 
sich in der Volkskultur so durchsetzten wie später die Ballade, 
die Folkevise, oder wie es lange nur eine italienische Oper und! 
keine deutsche gab. | 

Wir denken uns also die Alten Lieder südgermanischen Ur-1 
sprungs und einiges gleicher Art, was nicht weiterlebte (ein 
Hildelied, Dietrich von Bern, das Hildebrandlied als Vorstuted 


I. Periode. Daneben stand die eigenständige alteinheimische Gat-} 
tung, die didaktische Dichtung, die in den großen Sittengedichtend 
Liedmaß und Liedgeltung errang. Neue episch-dramatische Lieder: 
aber entstanden besonders in der Sproßgattung des GütterliedsA 
vor allem in der II. Periode, als das Für und Wider der Be-! 
kehrung die Anhänger des Alten sich um die Götter scharen ließ} 
Die Götterdichtung hatte in der Merkdichtung von jeher einen! 
starken didaktischen Zweig entwickelt: die Form des Lehrhaftenj 
war aber im Mittelalter beiderseits der Religionsgrenze das Lehr+| 
gespräch. Wahrscheinlich ging die Götterdichtung bei der Entil 
wicklung der rein dialogischen Lieder voran. | 


Die Entdeckung des Dialogs als tragende Form zog die des! 
Monologs nach sich: der Lebensrückblick der Helden und Hell 
dinnen erwies sich als eine gute Art, Altgeformtes neu 71 
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gestalten. Was die Liedfabel mit sich brachte, wurde nun — kenn- 
Qzeichnend für ein frühchristliches Zeitalter — als persönliches 
Schicksal auf eine Bekenntnisbühne gebracht. Dies bedeutet doch 
wohl die Entdeckung des Seelenlebens als dichterischen Vorwurf 
ad wirkte zurück auf die Traditionsgattung des episch-drama- 
ischen Lieds, und nun entstanden wohl in eben dieser III. Periode 
¡Elie großen Darstellungen der heroischen Leidenschaft: das kleine 
nd das verlorene Große Sigurdlied, die vorliegende Gestalt des 
Alten Atlilieds und die grönländischen Atlamal. Vielleicht war 
“Dänemark damals der Lehrmeister Islands, wenn es mit Helgis 
#Widerkehr und vielleicht auch mit der nordischen Formung des 
Wielandliedes voranging. 
Die Frühzeit des Schreibens in der IV. Periode zeigt die 
-ddische Dichtung in der Pflege der Altertumsfreunde: Bruch- 
Stücke werden aufgefüllt oder verknüpft, sei es mit Versen, sei es 
n Prosa, Vereinzeltes wird in besser Erhaltenes eingeschoben, 
nan fängt an zu sammeln: nur zu sammeln, so daß Liederhefte 
fentstehen, im Bereich der Götter- und Sittendichtung (die ja 
öttern in den Mund gelegt wird), mit verbindendem Text und 
filas heißt in Anlehnung an die Fornaldarsaga (sei es mit Be- 
Mützung von Sagawerken oder von sich aus fornaldarsagamäßig) 
Em Bereich der Heldendichtung. 
Dabei war in dieser ganzen Entwicklung der Kontakt mit 
tuBernordischer Dichtung nicht abgerissen. Trotz der Anhäng- 
ichkeit an bestimmte Grundlinien der Urfassungen wirkte sie 
Buf die nordischen Lieder ein, formal, inhaltlich und rangfordernd. . 
#ben das letztgenannte ist nicht zu übersehen. In jüngeren Ge- 
lichten — in szenischen Liedern wie in Situationsgedichten — 
var die Hochform des Liedes auf den Weg zum opusculum ge- | 
“aten, und da vernahm man von der deutschen und französischen 
"m 12. Jh. mächtig aufstrebenden Epik: das forderte zum Wett- 
Dewerb heraus und man kam zur Thidrekssaga auf Grund deut- 
cher Quellen, zur Völsungasaga auf Grund nordischer Lieder. 
\ber schon viel früher begann dieser Wettstreit: er erklärt die 
*uBere und innere Art des grönländischen Atliliedes (Atlamal) 
‘ind vielleicht des verlorenen Großen Sigurdlieds, das Heusler aus 
‘ler Vólsungasaga zurückgewonnen hat. Auch innerlich strebte 
hun das Lied nach größerem: nach der Darstellung heroischer 
“Leidenschaft, in einer gewissen Antithese zur Verhaltenheit der 
\sländersaga. Das war verbunden mit der Hinwendung zur 
#sychologischen Verfeinerung in der Rückblicksdichtung, auch 
"lies antithetisch zur Prosa, nämlich zur stoffhäufenden Vorzeit- 
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Es war der Weg zur Njala, zur vielgestaltigen Literatur de 
Vorzeitsaga — Balder und Hamlet hátten wir als ihre Helden 
neben Dietrich und Tristan nennen kónnen —, der Weg zu den 
jiingsten Versen des Codex Regius, zu Sturlas wohlgeregelten| 
Preisliedern, den wir nachzeichneten, kurz zu alledem, was die; 
Generation nach Snorri Sturluson in Island und in Norwegell| 
hervorbrachte. Eine jede Periode mit ihrem hundert oder grof-- 
hundert Jahren hatte Bedeutendes aufzuweisen, und wenn wir! 
weiterforschten, würden wir dies auch von der folgenden Periode, , 
die etwa bis zur Unionszeit Ende des 14. Jh. anzusetzen wáre,, 
sagen können: die Endfassung der Saga von Grettir, die Schaf- 
fung der groBen historischen Inhalte, die neuen Gattungen der: 
Rimur in Island, der Ballade in Norwegen und auf den Färöern 
wären zu erwähnen. Die geistliche Dichtung ersteigt mit der 
Lilja des Eysteinn ihren Gipfel — auch dies alles in Verbindung! 
mit der europäischen Literatur der Zeit; so bildet die Lilja dass 
Stabat mater nach: 


54 Hofuddröttningin harmi brungin 3 


— hneigd ok lút hon skalf af sútum —, h 
foerdiz noer, bé er fell Ur sérum a 


forsum blödit nidr um krossinn. 
prütnar brjöst, enn hjartat hristiz, 
hold er klokt, enn Ondin snokti. 
Augun töku at drukkna drjügum 
dopr ok mod i tára flödi. 


56 Do grét hon nú särra süta 
sverdi nist í bringu ok herdar. 
Sitt einbernit, sjálfan dróttinn, 


sá hon hanganda á noglum stangaz ... 


54 Oberkönigin, leiderfüllte, 
— beugt’ und neigt’ sich, schauert’ sorgend —, 
trat heran, wo aus Wunden stürzten 
Ströme Blutes von dem Kreuze. 
Schwillt die Brust, das Herz erzittert’, 
Leib erstarrt, der Atem stockte. 
Augen sollten ertrinken wahrlich 
trüb und wirr im Tränenflusse. 


56 Da weint’ sie nun, bittrer Sorgen 
Schwerte wund an Busen und Schultern. 
Ihr Einkind, den Herrgott selber, 
sah sie hängen, sich an Nägeln windend. 


Wie karg sagte noch die Völospa, die doch auch schon mit uni 
erhórtem Pathos redete: 


AGIR 


ARS 


A 
as >a tae x o 
0 z 


den Wer althordischén Literatur 


31 Ek sá Baldri, 31 Ich sah" Baldera, 


DE blódgom tívur, — blutgen Opfers, 
Odins barni, Odins Kindes, 

4 orlog folgin: Schicksal liegen: 
stód um waxin, stand gewachsen, 
vollom heeri, überm Felde, 
miör ok miok fagr, schlank und glänzend, 
mistillteinn. Mistelzweig. 

Vard af beim meidi, Wurd’ aus dem Aste, 
er mer syndiz, den ich schaute, 
harmflaug heettlig: Todpfeil furchtbar: 
Hodr nam skióta. Höd kam zu Schusse. 


Vier Jahrhunderte liegen zwischen der Völospa und der Lilja. 
Es ist nicht nur der Unterschied des Glaubens, der sich im Stil 
geltend macht, sondern mehr noch die andere Artung der Zeit, 
denn auch das Bekenntnis zu Christus lautete um 1000 ganz anders. 
Damals sagte Hallfred in der Strophe, wo er sich als Christ die 
Frage nach dem Schicksal der Seele stellt (noch immer mit Rück- 
blick auf die heidnische Haltung — ich habe diese Schaltsätze in 
eckige Klammer gesetzt) schlicht und sachlich: 


Ek munda nü andask . Ich wollte nun sterben 
[ungr vask harär í tungu] [einst sprach ich furchtlos] 

senn, ef sölu minni, È gleich, wenn meine Seele, 
sorglaust, vissak borgit. sorglos, ich heil wüßte. 
Veitk, at vetki sytik,  ' Weiß, daß ich nicht bangte, 
(valdi god, hvar aldri) | (Walte Gott, wenn Leben) 
[daudr verdr hverr] nema hredumk [jeder stirbt] doch ich fúrchte 


helviti (skal slita). die Hölle (enden muß). 


So sagte einer, den die Legende verklärte. Wie modern mutet 
i demgegenüber die Sprache des Heliand an, die fast 200 Jahre 
älter ist. In diesem Punkt des sprachlichen Stiles ist die alt- 
nordische Literatur überhaupt bewundernswert. Im sprachlichen 
Ausdruck zeichnen sich ungemein getreu die Persönlichkeit des 
i Dichters, die literarische Gattung, Inhalt und Zeitlage ab. Darum 
i vermag Philologie aus den Aufzeichnungen des 13. und 14. Jh. ae 
i die Geschichte der Literatur so weit zuriickzuverfolgen, Verfasser- 6 
notizen nachzuprüfen, die überlieferte Zeitstellung zu beurteilen. Li A 
Man hat sich darin bisher mehr auf das Klassische und Alte kon- : | 
zentriert, aber auch die Spátzeit (in der Saga das 13. und 14. Jh., 
! in der Eddadichtung das 12. und 13.) zeigen auf ihrer Ebene diese IR 
| Vorzüge. Hier ist noch viel Neues zu beobachten, was auch auf : meg: 
| die áltere Zeit manches Licht wirft. Mes 
An der altnordischen Literatur ist ebenso sprachliche Gediegen- 
heit wie sichere Beobachtung des Sprachlichen zu erlernen. Auch 
yi die ältere deutsche Literatur hat diese Vorzüge, aber sie ent- 
:| schleiern sich uns, weil wir so viele Worte in ungefährer Bedeu- 
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tung kennen, schwerer als in der ferner liegenden Mundart des. 


Zum Abschluß stelle ich eine Übersicht über die Perioden von: 


VIII. 


etwa 800 bis 1264 zusammen: 


6. Isländersaga .. . 


?. Heldenroman. . . ° 


8. Wichtigste Namen 


9. Wichtigste Daten 


Uberwiegen des 
Heldenlieds, Be- 
ginn der Sitten- 
gedichte 


Keim: 
das memorabile 


Bragi um 850 


872 Haraldlied 


Liedes, 
Vollgestalt der 
Sittendichtung 


Zeit der Saga- 
helden 


Egil 
etwa 904—984 


Um 936 Egils 
Haupteslösung; 
950—970 Egils 
Söhneverlust, 
Firiklied, Hakon- 
lied, Völospa 


Gegenstand: I. Periode II. Periode III. Periode 
1. Mitteleuropäische 
Chronologie ... Karolinger Otionen Salier 
2. Nordische 
Chronologie , 800—930 930—1030 1030— 1161 
3. Bezeichnung 
der Periode. . . . Norwegisches Bekehrungs- Sagazeit 
Altertum jahrhundert 
4.Skaldik ...... Stilprägende, Persönlicher Stil, Traditioneller 
überlieferungs- Blüte der Steg- Stil, Orkney-Pro- 
begründende reifdichtung; vinz, Beginn der 
Skalden; christ]. Dichtung; 
also etwa die 
„Väter“ „Söhne“ „Enkel“ 
der Skaldik 
DEE davis re ote Altgermanisches Große Gótter- Heldendichtung 
Liedinnordischer dichtung, Beginn der großen Lei- 
Strophenkunst, des dialogishen denschaft, Beginn 


des Rückblicks- 
monologs, didak- 
tischesGötterlied, 
dänisches Vorbild 
u. grönländische 
Werke 


Geburt der Saga 


Entstehung der 
Vorzeitsaga mit 
germanischen 
Helden (Umset- 
zungausLiedern) 
und mit nor- 
dischen Helden 


Ari der Kundige 
1067—1148 


1118—19 Sigvats 
Ostfahrtstrophen, 
Hochzeit von 
Reykjaholt; 1150 
Geisli, Rógnvald 
am Minnehof 
von Narbonne 


ey 


IV. Periode 


Staufer 


1161—1264 


Schreibezeit 


Schulstil ; 


„Erben“ 


Die Eddakunst 
begegnet dem 
Hochmittelalter 
(der Ballade 

= Folkevisc) 


Entstehung der 
Endfassungen 


Hinzukommen 
der Siidlandstoffe 
hofischer Pragung 
(Ubersetzungen) 


Snorri Sturluson 
1179—1241 


Um 1220 Snorra- 
Edda; 1226 Trist- 
ramssaga;um1250 
Thidrekssaga; 
um 1270 Codex 
Regius der Lie- 
der-Edda 


Nordens. Darum kann man die nordische Philologie auch als eine À 


Vorschule der deutschen bezeichnen. 


Die anglonormannischen Verse 
in dem mittelenglischen Gedicht 
Die elf Höllenpeinen 


Von E. G. Stanley (Birmingham) 


Das mittelenglische Gedicht Die elf Hóllenpeinen ist in 
zwei, jetzt in der Bodleiana befindlichen Handschriften über- 
liefert, und zwar in Hs. Jesus College, Oxford, 29, und in Hs. 
Digby 86. Zuerst wurde es von R. Morris in An Old Eng- 
lish Miscellany* nach der Jesus College Hs. herausgegeben, 
und wenige Jahre später von C. Horstmann nach der Digby 
Hs. im Archiv? ; 

Die Hs. Jesus College, Oxford, 29 (die auch u.a. das 
mittelenglische Streitgedicht Eule und Nachtigall und die 
von Koch als ersten Band Foersters Altfranzósischer Bibliothek 
herausgegebenen Gedichte Chardry’s enthált), wird allgemein 
dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts zugewiesen?. 

Die Hs. Digby 86 wird ebenfalls auf das Ende des dr 
zehnten Jahrhunderts geschätzt*. : 


1 EETS. OS. 49 (1872), S. 147—155. 

2 Archiv, Bd. 62 (1879), S. 403—406. 

3 vgl. J.H. G. Grattan und G.F.H.Sykes, The Owl and the Nightingale, 
EETS. ES. 119 (1935), S. xv: ‘There is no doubt that J [MS. Jesus Coll. Oxon. 29] 
was written in the second half of the thirteenth century, and little doubt that 
it was not written early in that period.’ 

4 A Summary Catalogue of Western MSS. in the Bodleian Library at Oxford, 
vol. II, part 1 (1922), S. 72 f. enthált eine Bemerkung zur Datierung von E. W. B. 
N[icholson]. Diese ist Grundlage der folgenden Begründung von Carleton Brown 
‘in der Einleitung (S. xxviii) zu seinen English Lyrics of the XIIIth Century (1932): 

“The approximate date of Digby 86 is determined by an entry on fol. 205vo. 
A list of the Kings of England ending with a mention of Edward III [er meint 
Eduard I!] appears at first to give a precise date: “Edwardus filius eius X” (i. e. 
the tenth year of Edward, or 1282). But the last three words, as E. W. B. Nicholson 
observed in the catalogue description of the MS., are written over an erasure 
and not by the original scribe. The original entry may have been made im- 
«ll mediately after the accession of Edward in 1272.’ 

Auch J. Vising, Anglo-Norman Language and Literature (1923), S. 92, gibt das 
späte dreizehnte Jahrhundert als Entstehungszeit der Hs. an. 

Es ist vielleicht erstaunlich, daß eine über Rasur hinzugefügte Textstelle 
[f. e. X’ d.h. ‘filius eius X’ ist von späterer Hand] für die Datierung allgemein 
als gültig angesehen wird, zumal die anderen Kriterien zur Datierung auf eine 
y spätere Entstehungszeit schließen lassen. In einem in der Bodleiana aufbewahr- 
. | ten Exemplare [shelfmark: 28645 el] von Visings Schrift, Sur la versification 

| anglo-normande, ist ein Brief vom 16. Juni 1884 an E. B. Nicholson mit ein- 

“| gebunden. In diesem Briefe schlieBt sich Vising der Meinung Paul Meyers an, 
daB die Hs. Digby 86 aus der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts stamme. Er 
| stútzt sich hierbei auf Schrift und anglonormannische Orthographie in der Hand- 

eee” bittet aber um Nicholsons Expertise. 

A | 

| 


, Smithers neu herausgegebenen Ausgabe der Religious Lyrics of the XIVth Cen 
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In der Jesus College Hs. besteht das Gedicht Die elf Hollen- 
peinen aus vierzehn anglonormannischen und 276 mittelenglischen 
Versen. Die anglonormannischen Verse sind 1—6, 11—16 und 
281—282, die mittelenglischen Verse 7—10, 17—280 und 283 bis 
990. In den letzten acht Versen bringt Hug’, der Die elf Höllen- 
peinen schrieb, seine fromme Hoffnung zum Ausdruck, daß er, | 
sich seiner guten Eigenschaften wohl bewuBt, dereinst im Himmel 
Eingang haben móge. In der Digby Hs. besteht das Gedicht aus | 
zwolf anglonormannischen und 295 mittelenglischen Versen. Die 
anglonormannischen Verse sind 1—6 und 11—16, die mittel- 
englischen Verse sind 7—10 und 17—308. Die letzten zwölf Verse 
des Textes der Digby Hs. umfassen das bekannte Gebet Swete 
Ihesu King of Blisseÿ, abgefaßt in drei Strophen von je 
vier sich reimenden Verszeilen. Dieses Gebet ersetzt also das 
Gebet fiir Hug’, welches, im Gegensatz zu Swete Ihesu King of 
Blisse, sprachlich und metrisch in keiner Weise von den vorher- 
gehenden Elf Höllenpeinen abweicht. Es ist daher nicht aus- 
geschlossen, daf die Jesus College Hs. das urspriingliche Ende 
bewahrt hat, wenn das auch nicht unbedingt zu bedeuten hat, daß 
Hug’ der Dichter ist®. Das Schlußgebet des Digby Textes ist auch 
in den ersten drei Strophen des sich auf fiinfzehn Strophen er- 
streckenden Gedichtes in der bekannten Sammelhandschrift im 
Britischen Museum, Hs. Harley 2253, erhalten’. Brook sagt 
von diesem Gedichte mit Recht: ‘Each stanza is a self-contained | 
prayer and stanzas could very easily be added, lost, or displaced.’ | 
Es ist also klar ersichtlich, daß der Schluß in der Digby Fassung | 
der Elf Höllenpeinen nicht der ursprüngliche ist, sondern viel- 4 
mehr ein wohlbekanntes, überall anwendbares Gebet. Ob das sich) 
auf Hug’ beziehende Gebet, welches in der Jesus College Hs. 
überliefert ist, der ursprüngliche Schluß ist oder nicht, ist noch! 
zu erörtern. | 

Was die Verfassungszeit anbetrifft, sei bemerkt, daß Die: 
elf Hôllenpeinen sprachlich und auch (wie schon Schipper,| 
$ 121 seiner Altenglischen Metrik [1881], erkannte) metrisch der 
Eule und Nachtigall sehr nahestehen, und wohl, wie dieses? 


versus diversi, qui mentionem faciunt poeta.’ Er führt dann aus der Jesus-! 


. 7 Das Gebet ist auch sonst noch mehrfach in verschiedenen Fassungen über- 
liefert. Eine Liste der Handschriften ist in Carleton Browns Register of Middle« 
English Religious Verse, Bd. II, S.310 (Nr. 2073 und 2074), zu finden. Man ver 
gleiche auch die Anmerkungen von Carleton Brown in seiner Ausgabe ded 
English Lyrics of the XIIIth Century, S. 205 £.; in seiner, nunmehr von G. Vj 


tury (1952), S. 244f.; und die Anmerkung von G. L. Bro i 
Lyrics (1948), S. 82 £. E Ra ae oe vr 


Die elf Hóllenpeinen a 
} 
Sekt zu My grati des A nelfien oder AE des dreizehnten 
Jahrhunderts verfaßt worden ist. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß Die elf Hòllenpeinen etwas später im dreizehnten Jahrhun- 
dert verfaßt worden sind®. 

Das in diesem Beitrag zu erörternde Problem betrifft das Ver- 
hältnis der französischen zu den englischen Versen des Gedichtes. 

s soll der Erweis erbracht werden, daß der Verfasser der eng- 
lischen Verse auch die französischen schrieb. Zu diesem. Zwecke 
wird die Fassung der Jesus College Hs. zugrunde gelegt werden, 
Eweil es doch wohl sicher ist, daß der Schluß der Digby Fassung 

nicht der ursprüngliche ist, während die Echtheit des Schluß- 
gebetes in der Jesus College Hs. zwar keineswegs außer Frage 
steht, aber doch immerhin keine ganz unmögliche Annahme ist. 
¿Wenn es stimmt, daß die französischen Verse von einem sonst 

Sauch englisch schreibenden Dichter stammen, so bietet dieses Ge- 
dicht besonders wertvolles Beweismaterial für den Einfluß der 
‚englischen Metrik auf die anglonormannische, und ist dem Mate- 

rial hinzuzufügen, das O. H. Prior in seinen Remarques sur 
"Anglo-Normand, Romania 49 (1923), S. 161—185, zusam- 
mengetragen hat. E. Burghardt, rein vom Sprachgeschicht- 
lichen ausgehend, hat ja schon vor Jahren in Heft 24 (1906) von 

#Morsbachs Studien zur englischen Philologie (Uber den Einfluß 
Wes Englischen auf das Anglonormannische, S. xi) Visings Be- 
Shauptung zurückgewiesen, ‘que les Anglais n’ont guère été pour 
ien dans son [nämlich des Anglonormannischen | développement’. 
Die ursprüngliche Quelle des Gedichtes ist natürlich eine 
¿Visio Pauli. Es ist aber bisher keine Quelle für die eigen- 
fartige Einleitung gefunden worden, in der eine Seele, in einer 
BE rues mit Satan, von dem sie geflohen ist, das, was der 
XA postel Paulus sah, als von ihr erlebt berichtet. H. Brandes 
schreibt in seiner Abhandlung über die Visio S. Pauli (Halle 
$1885) S. 25°: 

y 8 Uber die Beziehung von Eule und Nachtigall zu den Elf Hóllenpeinen hoffe 
lich bald Weiteres zu bringen. Hier sei nur erwähnt, daß Vers 208 der Elf Hóllen- 

Seinen nach der Jesus College Hs. 
pat weren her, wo is hem pes 
"gleich Digby Hs. Vers 207: 

Sopliche I saye, wo is hem pes.] 

‘mit Eule und Nachtigall Vers 882 

pat beop her, wo is hom pes (Fassung der Jesus College Hs.) 
Aahe verwandt ist. Diese Verwandtschaft ist auf zweierlei Art zu deuten, ent- 
weder daß das eine Gedicht ein Echo vom andern enthält, oder daß es nichts 
eiter zu bedeuten hat, als daß die beiden Dichter in der gleichen homiletischen 
Tradition standen. Welches das frühere Gedicht ist, wird man natürlich nicht 
sagen können. Überhaupt ist bei einer so vagen Beziehung (nur eine Zeile, das 
ersmaß und die Überlieferung in einer Handschrift haben die beiden Gedichte 
zemein) die Deutung auf gemeinsame Tradition der auf eine direkte Abhängig- 
eit vorzuziehen. Daß die Digby Fassung diesen Vers in geänderter Form bringt, 
nd zwar in einer weniger ungewöhnlichen, wird wohl als weiteres Merkmal 
einer weniger guten Überlieferung gelten dürfen. 


® Brandes Abhandlung erschien ebenfalls in den Englischen Studien, Bd. 7, 
85. 34 ff. 


24 E. G. Stanley : bit 


‘Ganz selbstándig leitet engl. II [als zweite englische Redal 
tion der Visio Pauli bezeichnet Brandes Die elf Höllen- 
peinen] die darstellung der höllenqualen ein. Satan trifft auf | 
erden mit einem sünder zusammen, der mit gottes wissen und zu- 
stimmung der hölle entronnen und in’s leben zurückgekehrt ist, 
Der höllenfürst äußert seine verwunderung und läßt sich von dem. 
früheren genossen, dem man den langen aufenthalt in der hölle 
noch ansehen kann, die näheren umstände mittheilen. Dabei. 
springt dieser von seinen eigenen erlebnissen ab und schildert 
statt ihrer jene qualen, deren anblick dem apostel Paulus zu theil| 
wurde. Diese einleitung ist frz. abgefaßt, und da das gedicht auch | 
mit frz. versen schließt, so ist mit großer wahrscheinlichkeit ein! 
frz. original vorauszusetzen. Leider findet sich dasselbe unter den | 
mir bekannten redactionen nicht.’ | 

Paul Meyer hatte allen Grund, die in Brandes’ Arbeit zur: 
Schau stehende Unkenntnis der Quellen zu bemängeln!®; aber in 
den von Meyer hinzugebrachten Visionen ist keine, die mit der: 
Einleitung der Elf Höllenpeinen auch nur eine Ähnlichkeit hätte, 
In dieser Beziehung also hat Brandes wohl recht gehabt. Hin- 
gegen ist es weniger gut möglich, daß mit großer Wahrschein- 
lichkeit ein französiches Orignial für das englische Gedicht vor- 
auszusetzen ist. Brandes wiederholt diese Behauptung noch 
einmal (S. 35 f.) mit den Worten: Engl. II ist, wie bereits oben 
erwähnt, höchstwahrscheinlich auf ein frz. original zurückzufüh- 
ren, das gegenüber den frz. fassungen eine ganz selbständige 
stellung einnimmt.’ 

Brandes zufolge also soll ein Normanne eine jetzt verschollene: 
Fassung der Visio Pauli in anglonormannischer Sprache geschrie- 
ben haben, und ein englischer Dichter hätte dann dieses Gedicht 
ins Mittelenglische übersetzt. Von seiner anglonormannischen 
Vorlage, so müßte man wohl annehmen, hat er aber vierzehn 
Verse stehengelassen. 


Diese Annahme läßt außer acht die Frage, was der englische 
Dichter mit seiner Übersetzung bezweckte. Im allgemeinen über- 
setzt man in der Hoffnung, daß die Übersetzung ein Werk wei- 
teren Kreisen zugänglich macht. Angenommen, daß französisch 
einer großen Zahl englischer Leser oder Hörer nicht gut verständ- 
lich oder ganz unverständlich ist, so wird das Übersetzen eines: 
frommen Werkes eine gute Tat, erbaulich für den Übersetzer und: 
für die neu für das Werk gewonnenen Leser oder Hörer. Die vier- 
zehn anglonormannischen Verse aber bleiben, laut Brandes, un- 
übersetzt und daher unverständlich. Sie erbauen nicht und ver- 


10 In Romania, Bd. 24, S. 357 ff.; und in Notices et extraits des manuscrit 
de la Bibliothéque nationale, Bd. 35, S. 153 ff. Rue 
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fehlen aufs Krasseste den eigentlichen Zweck der Übersetzung. 
Man würde es vielleicht verstanden haben, wenn der Übersetzer 
die Eingangsverse beim alten belassen hätte; sie wären ja viel- 
leicht als eine Art Incipit anzusehen gewesen. Aber der Über- 
setzer hat nicht nur sechs franzósische Eingangsverse stehen- 
gelassen. Als seine Übersetzung schon im Schwunge war, verfiel 
er wieder ins Franzósische und schrieb, Brandes zufolge, Verse 
11—16 schlechthin von der Vorlage ab. Das wire verstándlich 
gewesen, wenn Verse 1—6 den französischen Eingang, Verse 
7—10 die Ubersetzung gebracht hátten, und wenn dann Verse 
11—16 wiederum in den ihnen folgenden Versen verenglischt 
worden wären. Ließe sich für das Mittelalter diese Art von Be- 
weisführung verstehen, so könnte man ja in einem solchen Ab- 
wechseln von französisch und englisch den Versuch eines Beweises 
der Dolmetschfähigkeit des englischen Dichters sehen wollen. 

Die den französischen folgenden, englischen Verse, bringen aber 
keineswegs den gleichen Inhalt. Der Stoff wird in ihnen weiter- 
geführt, wird dann aufgegriffen von den ihnen wiederum fol- 
genden, französischen Versen, und dann weitergeführt von den 
darauf folgenden, englischen, ohne daß sich der Dichter auch nur 
irgendwo wiederholt hätte. 

Folgendes sind Incipit und Anfang des Gedichtes nach der 
Jesus College Hs. fol. 198", col. 211: 


Ici comencent les vnze peynes 
de enfern, les queus seynt pool vilst]!?. 


Plest uus oyer vne demaunde, 

Ke li deable fist estraunge 

De vn cheytif peccheur, 

Ke hors fu mys de grant tristur, 

De mort en vie resuscite 5 
Par la volunte de De: 

‘Vnsely gost, hwat dostu here? 

bu were in helle myne vere. 

Hwo haueb helle-dure vnloke, 

bat pu ert of pyne ibroke?” 10 
Dvnke respund le mort a lu 

En le secle, v il fu, 

Cunte en ordre e cunte!3 & dist 

Les vnze peynes, ke seynt Pol vist. 


11 Ich móchte an dieser Stelle dem Keeper of Western Manuscripts 
der Bodleiana fiir seine freundliche Erlaubnis danken, die Hs. Jesus Col- 
lege 29 sowohl wie die Hs. Digby 86 einzusehen. 

Der hier wiedergegebene Text folgt dem der Jesus College Hs., bis auf Wort- 

: trennung, Interpunktion, GroBbuchstaben im Versinnern, Auflösung von Kür- 
zungen (durch Kursivschrift gekennzeichnet), und der Besserung von Vers 22. 

Ni & der Hs. ist beibehalten. 

À 12 Die Seite ist so beschnitten, daß von vist nur noch vi steht. 

N 13 Das hier gesperrt gedruckte e cunte ist in der Hs. mit dunklerer 
Tinte von anderer Hand geschrieben. Ursprünglich hatte die Hs. hier eine Lücke. 

} Die Digby Hs. hat: 

| E tint en ordre countes & dist. 
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Des autres, ke il an senty, : 15 
Vn sul mot ne menty: 

“Wiltu ihere me, Sathan, 

Hw ich am of helle igan? 

Wrmes habbep my fleys ifreten, 

& mine freond me habbep foryeten. 20 
Ich mon wes, as bu wel wost, 


& nv ich [am]!* 4 wrecche gost.’ [fol. 198v0, col. 1] 


Der Verfasser dieser Verse bedient sich der französischen 
Sprache für die Zeilen, welche die direkte Rede einleiten; und die, 
direkte Rede selber ist englisch geschrieben. Ein Leser oder Hörer, 


der Französisch nicht versteht, kann die Zusammenhänge des Ge- 
dichtes nicht verstehen. Es ist also nicht gut möglich, daß die 
direkte Rede eine Übersetzung des französischen Gedichtes ist, 
von dem die jeweiligen Einführungsverse stehengeblieben sind. 


Eine solche Annahme würde gegen die These verstoßen, daß der. 


Zweck einer Ubersetzung besseres Verstàndnis ist. 


Die franzósischen Verse 281—282 werden wohl auch vom. 
Dichter der vorhergehenden Verse stammen. Ob das ebenfalls für 
die letzten acht Verse des Gedichtes gilt, ist schwerer zu sagen. 
Folgendes ist der Schluß des Gedichtes und das Explicit nach der” 


Jesus College Hs. fol. 200° 15: 


Hwo se is wis, beo ywar, 

bat his saule ne cume bar; 

Vor beyh hi greden euer-mo, 

Ne heiph heom wurb o slo. 

Ac bidde we Crist, bat is vs buue, 275 
For his swete moder luue: 

Leue vs suche werkes wurche 

& so anuren holy chireche, 

Hwar-burh we beon iborewe 

& ibrouht vt of kare & seorewe. 280 
Ki ces vnze peynes escryuera, 

Bon auenture ly auendra. 

Hwo so wrot bes pynen elleuene, 

His soule mote cumme te heuene 

& pleye ber myd engles bryhte, 285 
ber heo beob in heuene lyhte, 

& nabbe he neuer Godes grome; 

For Hug’ is his rihte nome, 


14 Die Hs. hat: 
& nv ich 4 wrecche gost. 


Der Schreiber dieser oder einer vorhergehenden Handschrift hat offensichtlich | | 


ich aá wrecche seiner Vorlage haplographisch verschrieben. Die Besserung 
folgt Holthausen [Archiv, Bd. 88 (1892), S. 372], der auf die Parallelstelle in 
der Digby Hs. hinweist: 
And nou ich am a wreche gost. 

15 Vgl. FuBnote 11, S. 25 oben. 

Verse 270—29 und Explicit fiillen etwa drei Viertel der ersten Spalte von 
Fol, 200vo. Der Rest der Spalte und die ganze zweite Spalte sind unbeschrieben. 
Wie schon oben besprochen lautet von Vers 281 [nach Verszählung der Jesus Col- 
lege Fassung] ab der Schluß der Digby Fassung ganz anders. 


4 08 ER ci Une pies q Peale 
: y PA Ver. n p ‘a sea wi sii . eg ou ; Y ya oe $ 4 
ip}. de elt Bolenpeinen sr a AAA can 
& he is curteys and hendy; RR ri LCA, 
bi God him lete wel endy. 
Amen) ——— eN. 
Expliciunt undecim pene inferni, quas vidit Beatus 


Paulus. 


| Bis auf die französischen Verse am Anfang und nun wieder 
® Verse 281—282, ist das Gedicht einheitlich. Es ist mit Recht 
HN allgemein angenommen worden, daß die beiden Verse 281—282 
vom Dichter der französischen Eingangsverse stammen. In ihnen 
versichert er dem Schreiber ein gutes Los. Da die Form es- 
eryuera futurisch ist, und das Wort ‘abschreiben’ eher als 
‘schriftstellerisch tätig sein’! bedeutet, kann der Dichter nicht 
sich selbst gemeint haben, sondern nur einen Schreiber, der das 
Gedicht später einmal abschreiben wird. 


Es fragt sich nun, warum der Dichter die Verse auf französisch 
und nicht auf englisch schrieb. Daß er sie von seiner Vorlage 
unübersetzt übernommen hat, ist hier ebenso unwahrscheinlich 
wie bei den französischen Eingangsversen. Seine Gründe waren 
® vielleicht, daß ein französisches Ende gut zu einem französischen 
® Anfang passen würde. Man müßte dann annehmen, daß das Ge- 
dicht in seiner ursprünglichen Gestalt mit diesen beiden franzö- 
sischen Versen schloß. Die in der Jesus College Hs. überlieferten 
englischen Schlußverse wären als späterer Zusatz eines Schreibers 
namens Hug’ anzusehen, der sich geschickt als den Schreiber 
nennt, auf den die französischen Schlußverse des Dichters zu- 
treffen. Eine derartige Zerstückung eines Gedichtes, die darauf 
beruht, daß man es für möglich hält, die ‘echten’ von den ‘un- 
echten’ Versen unterscheiden zu können, wird heute wenig An-. 
klang finden bei einem Gedicht, das, was Sprache und Versmaß 

angeht, einheitlich ist. 


Bei den Eingangsversen wurden zwei Sprachen verwandt, um 
die direkte Rede herauszuschälen. Bei den Versen 281—282 wäre 
i es möglich, daß der Dichter den plötzlichen Übergang vom all- 
gemein Gültigen zu dem, das spezifisch den Schreiber (und Hug’, 
ì wenn dieser nicht der Schreiber ist) betrifft, hervorheben will. Er 
sondert damit von der eigentlichen Höllenvision das Persönliche 
ab. Englisch spricht nur kurz der Teufel und dann ausführlich 
die befreite Seele. Wenn der Dichter spricht, so spricht er Fran- 
zósisch, am Anfang und dann wieder am Schluß, bis auf die 
letzten acht Verse, die englisch sind, und die, was Sprache und 
Versmaß angeht, von den vorhergehenden englischen Versen nicht 
zu unterscheiden sind. 


16 Siehe S. 29 unten. 
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Wer ist nun Hug’, der Dichter oder ein Schreiber? Ist es ei 


Schreiber, und die Annahme ist richtig, daß das Gedicht, so wie | 


es in der Jesus College Hs. überliefert ist, einheitlich ist, so kann 
es sich nur um den ersten Schreiber handeln. Das würde bedeuten, 
daß der Dichter dem Schreiber erst (auf französisch) ein gutes 
Los verheißt, und daß er ihm dann ein paar Verse schrieb, in 
denen er ihn, den Schreiber Hug’, mit Namen nennt. Daß der 
Dichter den ersten Schreiber kennt — vielleicht als Kloster- 
bruder —, ist ja sehr wahrscheinlich. Die Worte Hwo so wrot 
pes pynen elleuene’, die sich spezifisch auf Hug’ beziehen, 


li 


greifen die allgemein gehaltenen Worte ‘Ki ces vnze peynes 


escryuera’ auf, und das bon auenture, das ihm verhießen 
re x : | 
ist, ist durch die Worte ‘His soule mote cumme te heuene 


usw. náher beschrieben. Indem er dem Schreiber Hug” die letzten 
acht Verse widmet, dankt der Dichter ihm. 

Namhafte Erwáhnung des Schreibers durch den Dichter ist 
eine der beiden Möglichkeiten. Die andere ist, daß Hug’ der 
Dichter ist. Es ist doch wohl kaum anzunehmen, daß der Dichter 
dem Schreiber ein gutes Ende verspricht, ohne sich selbst mit” 
zuerwähnen. Daß der Dichter mit einem Gebet für sein Seelenheil 
schließt und deshalb seinen Namen nennt, ist im ganzen Mittel-. 


alter üblich. Kenneth Sisam sagt von dem angelsächsischen 


Dichter Cynewulf: 


The desire that moved him [seinen Namen aufzuzeichnen] ap- 


pears everywhere in the Latin letters of this time; it gives us the 
names of scribes and authors in the colophons of Latin manu- 
scripts, and fills confraternity books like the Lindisfarne Liber 
Vitae: it is the desire to be remembered by name in the prayers. 
of others. This does not depend on interpretation, for Cynewulf 
says so expressly, twice in The Fates of the Apostles and again 
in Juliana: ‘I beg every man who repeats this poem to remember 
me by name in my need!” 

In der lateinischen Literatur des zwölften Jahrhunderts und 
spáter ist die Nennung des Autornamens (mit oder ohne Gebet) 
fast zur Regel geworden**. In der englischen Literatur jener Zeit 
hingegen ist es seltener, so daf sich, besonders bei kürzeren 
Werken, wohl kaum eine Norm ansetzen läßt. 

Mit Gewißheit läßt sich die Frage, ob Hug’ Dichter oder 
Schreiber war, nicht lösen. Dafür, daß er Schreiber war, spricht 


das Echo escryuera : wrot und die Ausführung des bon 


auenture durch his soule mote cumme te heuene. Da- 


17 Kenneth Sisam, Cynewulf and his Poetry (Sir Israel Gollancz Memorial 
Lecture 1932, S. 20), Proceedings of the British Academy, Bd. xviii. Abgedruckt. 
in K. Sisam, Studies in the History of Old English Literature (1993), .S. 23. \ 

18 Vgl. E. R. Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter 
(1948), S. 505—507. 
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Wir, daß Hug’ der Dichter war, spricht, daß es nicht wahrschein- 
lich ist, daß der Schreibername vom Dichter genannt wird, ohne 
fidaf er sich selbst erwähnt. Zwei lexikographische Erwägungen 
sprechen noch dafür, daß Hug’ der Dichter war, und zwar die 
Bedeutung der Wörter wrot und curteys. 


Tobler-Lommatzsch zufolge hat im Altfranzösischen das Wort 
Sescri(v)re nur selten die Bedeutung ‘schriftstellerisch arbei- 
9 und im allgemeinen die Bedeutung ‘abschreiben, auf- 
schreiben usw.’; das Wort beschreibt also die Tätigkeit des 
chreibers und nicht die des Autoren. So wird ja das Wort auch 
n diesem Gedichte (Vers 281) gebraucht. Das englische Wort 
write hingegen hat (laut des New English Dictionary's) schon 
Zimmer die Bedeutung ‘verfassen’ neben der Bedeutung ‘abschrei- 
ben, aufschreiben usw.’ gehabt. Schon für das Altenglische führt 
aBosworth-Toller beide Bedeutungen des Wortes writan an. Zu 
allen. Zeiten hat das Wort write vorwiegend die Bedeutung 
‘verfassen’, wenn es den Namen des Werkes als Objekt hat, wie 
es hier der Fall ist. 


Die zweite lexikographische Erwägung betrifft das Wort cur- 
eys (V. 289). Man darf es vielleicht wagen, in diesem Worte 
einen weiteren Fingerzeig dafür zu sehen, daß Hug’ der Dichter 
war. Dem New English Dictionary zufolge (unter courteous) 
ist es in diesem Gedichte, daß das Wort curteys, courteous zum 
'ersten Male in der englischen Sprache vorkommt. Ob dies als 
‘Erstbeleg des Wortes courteous der neueren Forschung Stich hält, 
wird sich zeigen, wenn der Middle English Dictionary 
der Universität Michigan das Wort behandelt; der C-Band des 
New English Dictionary's ist mehr als sechzig Jahre alt. Wie 
dem auch im einzelnen sei, als ein sehr früher Beleg wird das 


B 


iritterliche Eigenschaftsbezeichnung des vierzehnten Jahrhunderts. 
Der Dichter meint ‘héfisch’, wenn er curteys sagt; und als 
¡Kleriker — und das wird er gewesen sein — wird er sich wohl 
lauf seine französische Sprachkenntnis beziehen wollen. 


| Es läßt sich nicht erweisen, daß Hug’ der Dichter war, aber es 
‚scheint doch wahrscheinlicher zu sein, als daß Hug’ der Schreiber 


19 Nur ein Beleg ist angeführt: 

Si nuls voelt contruver u traitier u escrire, 

De bien dire se peint, que nuls n’en puisse rire 
4 U par alcune rien s’uvraine descumfire; 
| Vers 6—8 von La vie der Saint Thomas le Martyr von Guernes de Pont-Sainte- 
© Maxence. Ob diese Bedeutung von escrire der ‘légère teinte d'anglonormandisme, 

souvenir du séjour prolongé que l’auteur fit en Angleterre, ou l’on sait que son 
© poéme fut composé’ [E. Walberg in seiner Ausgabe des Gedichtes, Skrifter ut- 
© givna av Kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet i Lund, Bd. V (1922), S. clxv] 
à zuzuschreiben ist, wird man wohl kaum zu behaupten wagen bei einem Dichter 
der von sich sagen kann: 
Mis languages est bons, car en France fui nez. [V. 6165] 


i Wort curteys hier zu gelten haben, und nicht als die abgegriffene, : 
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“war. Selbst wenn man annimmt, daß es der Schreiber war, s 
bleibt es doch wahrscheinlich, daf die acht englischen Schluß: | 
verse, die sprachlich und metrisch mit dem Rest des Gedichtes 
einheitlich sind, vom Dichter stammen und nicht der spätere Zu- 
satz eines Schreibers sind. = 
Über die acht englischen Schlußverse läßt sich streiten, beson- 
ders da sie nicht in der Fassung der Digby Hs. überliefert sind. 
Was aber die französischen Eingangsverse betrifft, ist es undenk- 
bar, daß sie nicht vom Dichter der mittelenglischen Höllenvision | 
stammen sollten. Die Theorie, daß sie unübersetzt stehengeblieben | 
sind, ist nicht haltbar. | 
Durch die Annahme, daß ein Dichter, und zwar einer der mit | 
der mittelenglischen Dichtung eher als mit der anglonorman- 
nischen Dichtung vertraut ist, die französischen wie die mittel-- 
englischen Verse geschrieben hat, läßt sich auch der erste Reim : 
demaunde : estraunge erklären. Assonanzen sind, bis auf! 
gewisse, feststehende Lizenzen, bekanntlich selten im Altfranzö- 
sischen und selbst im Anglonormannischen?®. Ein Reim jambes i: 
launges ist zweimal in der Visio Pauli des Anglonormannen 
Adam de Ross belegt*. In Gaimar’s Lestorie des Engles; 
kommen solche Assonanzen vor wie Estengle : ensemble?“ 
Hier assonieren verschiedene Verschlußlaute miteinander. Die! 
Assonanz -aunde : -aunge, Verschlußlaut : Spiranz, habe ich 
aber sonst nicht finden können. Das muß natürlich nicht un- 
bedingt heißen, daß es ausgeschlossen ist, daß es sonst die Asso- 
nanz auf Verschlußlaut : Spiranz gibt, denn es sind lange nicht 
alle altfranzösichen und anglonormannischen Gedichte von mir: 
daraufhin untersucht worden. Häufig allenfalls ist diese Asso- 
nanz nicht, und selbst die Assonanz verschiedener Verschlußlaute: 
ist nicht sehr üblich. 
Im Mittelenglischen ist -onde : -onge® eine üblichere Asso- - 
nanz auf stimmhaften Verschlußlaut: The Passion of our: 
Lord”, stronge : honde (Vv. 481f.), hond : long (Vw.. 


_20 Vgl. J. Vising, Anglo-Norman Language and Literature (1923), S. 87; G. Lote, , 
Histoire du vers francais, Bd. II (1951), S. 95—110. 
_ 21 Vv. 36 f., 158 f.; herausgegeben von L. E. Kastner in Zeitschrift fiir franzó- 
sische Sprache und Literatur, Bd. 29, S. 274—290. 
22 Vv. 1143 f.; herausgegeben von Hardy und Martin als 91. Band der Rolls; 
Series. Vgl. J. Vising, Etude sur le dialecte anglo-normand du XIIe siècle (1882), , 
S. 54, wo noch andere, ähnliche, auch kontinental altfranzösische Assonanzen an- 
geführt sind. | 
23 Daß mittelenglisch -onde: -onge vokalisch genau mit altfranzösisch ı 
-aunde: -aunge übereinstimmt geht aus solchen Schreibungen hervor wie in dem 
Reime Engelaunde : vnderstonde, An Antiphon of St. Thomas of! 
Canterbury (Vv. 7 f.) auch aus der Jesus College Hs. [herausgegeben von Morris, 
An Old English Miscellany, EETS. OS. 49, S. 90; Carleton Brown, English Lyrics 
of the XIIIth Century, S. 67]. 
à a ae aus der Jesus College Hs.; herausgegeben von Morris, EETS. OS. 49 
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497 f.); The ‘Thrush and the Nightingale, wrong... > 

lond (Vv. 85f.), londe : stronge (Vv. 127 £.), longe : da 

londe (Vv. 148 £.); The Loveliest Lady in Land*, 

longe : fonde : monge (Vv. 14—16); The Da mess Day? : 
(abgefaßt in Strophen von je vier sich reimenden Versen), longe : us 
wronge : honde : londe (Vv. 53—56), honde : londe : 
fonde : bonken (Vv. 93—96). Im letzten Beispiel hat die 
 Reimnot den Dichter dazu gezwungen, die Lizenz auf stimm- 
haften Verschlußlaut : stimmlosen Verschlußlaut 
auszudehnen. Es ließen sich noch andere Belege anführen, beson- 
ders in Fällen, wo ein Reim mehr als zwei Verse zu verbinden 
hat. In den Elf Höllenpeinen kommt diese Assonanz aber 
nicht vor. 

Mittelenglisch ist -ond(e) : -ong(e) eine gute Assonanz auf 
stimmhaften Verschlußlaut. Sie stehen natürlich nicht allein; mit 
anderen Vokalen lassen sich u.a. folgende Belege anführen: 
Jesus Sorrows for his Mother”, iswungen : istun- 
gen : wunden (Vv. 17—19); Dialogue between our Lady 
and Jesus on the Cross”, wepinge : kuinde (Vv. 7f. 5. 

Die mittelenglische Assonanz -ond(e) : -ong(e) ist etwa der 
französischen Assonanz jambes : launges gleichzusetzen, 
sicher aber nicht der französischen Assonanz demaunde : 
estraunge, Verschlußlaut : Spiranz. Die im Englischen gang- 
bare Assonanz hat mit der französischen nicht die Aussprache, 
sondern nur die Schreibweise gemein, weil der Buchstabe g die > AS 
Laute [g] und [dz] darzustellen vermag. Für einen Franzosen 
î wäre demaunde : estraunge wohl eine unzulässige Reim- 
stümperei. Ein englischer Kleriker hingegen, in den englischen | 
2 Assonanzen bewandert, kennt vielleicht die französische Dich- 
© tung in erster Linie vom Abschreiben her, und so fehlt es ihm 

> an Gefühl für Sprachfeinheiten. Er weiß wohl, daß im Anglo- 

‘i normannischen gewisse Lizenzen vorkommen, die den im Eng- 
lischen gestatteten oft ähnlich sind, und so kommt es, daß er die 
î in seiner englischen Muttersprache übliche Assonanz schriftbild- 


25 Aus der Digby Hs.; herausgegeben von Carleton Brown, English Lyrics of 
the XIIIth Century, S. 101—107; und sonst noch mehrfach. 
26 Aus der Hs. Harley 2253 des Britischen Museums; herausgegeben von Carle- 


ton Brown, English Lyrics of the XIIIth Century, S. 148—150; G. L. Brook, The Ran! 
Harley Lyrics, S. 48—50; und sonst noch mehrfach. ; n LE 
Mi 27 Aus der Hs. Trinity College Cambridge 323; e ral do von Carleton Su E 
Brown, English Lyrics of the XIIIth Century, S. 46—4 e u 

28 Aus der Arundel Hs. 248; herausgegeben von U Brown, English RE 

A Lyrics of the XIIIth Century, S. 77 f. - Hs‘ 
29 Aus der Digby Hs.; herausgegeben von Carleton Brown, English Lyries of È j A 

the XIIIth Century, S. 87—91, wo auch der Text nach der Hs. Royal 12 E. 1. des se 
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i Britischen Museums abgedruckt ist. In der Fassung der Royai Hs. kommt die en 
Assonanz nicht vor; sie hat dafür wepinge : pinge. Dasselbe Gedicht hat in : FE 
der Digby Hs. die Assonanz milde : kuinde (Vv. 28 f.), für die in der Royal : en 
i} Hs. minde : kinde steht. Carleton Brown (S. 205) wird wohl recht haben, L 

wenn er die Digby Fassung für die schlechtere Überlieferung hält. M 
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lich richtig, der Aussprache nach aber falsch, in seine franzö- 
sischen Verse übernommen hat. N 

Ein Dichter schrieb die französischen wie die englischen 
Verse der Elf Höllenpeinen. Die Assonanz demaunde :; 
estraunge ist aus dem Mittelenglischen ins Französische über- 
nommen. Das sind die Thesen, die dieser Beitrag zu belegen ver- 
suchte. 

Wenn der französische Reim es ist, warum sollte nicht auch 
das französische Versmaß stark vom englischen beeinflußt sein? 
G. Lote stellt die Frage: 

‘Devons-nous done nous ranger á cette opinion, qui d’ailleurs | 
incline doucement vers le systeme accentuel alternant auquel se 
sont ralliés, pour expliquer la versification frangaise, beaucoup de 
romanistes étrangers, persuadés par des suggestions allemandes?3% 

Mit seinen vierzehn holprigen Versen legt der englische Dich- 
ter, vielleicht Hug” genannt, der Die elf Hóllenpeinen 
schrieb, sein Zeugnis ab für die Richtigkeit der von Suchier, 
Koch, ten Brink und Holt vertretenen Ansicht, daß das Versmaß 
Ha anglonormannischen Dichtung von dem der englischen beein- 

ußt ist. | 


30 G. Lote, Histoire du vers français, Bd. I (1949), S. 305. 
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Das Proómium (Strophen 1—3) 
des altfranzósishen Alexiusliedes 
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I. Vorbemerkungen ($$ 1—18). 


A. Allgemeines ($$ 1—2). 


1. Im folgenden gebe ich einen Ausschnitt aus einer in Vor- 
bereitung befindlichen kommentierten Ausgabe des altfranzósi- 
schen Alexiusliedes. Die fiir mich leitenden Gesichtspunkte der 
Interpretation glaube ich in den Untersuchungen ‘Zur altfran- 
izósischen Metrik’ (Archiv Bd. 191, p. 183 ss.; zitiert mit der Ab- 
kürzung ‘Metr.’) und ‘Zum altfranzósischen Alexiuslied’ (Archiv 


1 In vorliegender Darstellung benutze ich folgende Abkürzungen: Alex. I 
= Vf., Zum altfranzösischen Alexiuslied, Archiv, Bd. 191, p. 285ss. — App. I 
— textkritischer Apparat ($ 21). — App. II — quellenkritischer Apparat. — 
‘Curtius, Alex. — E. R. Curtius, Zur Interpretation des Alexiusliedes, Zeit- 
schr. f. roman. Philol. 56, 1936, p. 113ss. — Curtius, Eur. Lit. — E. R. Curtius, 
"Europ. Literatur u. lat. Mittelalter, 1948. — F.-K. — W. Foerster-E. Koschwitz- 
A. Hilka, Altfrz. Übungsbuch, 7. Aufl., 1932. — Foerster-Breuer — W. Foerster- 
H. Breuer, Wörterbuch zu Kristian von Troyes sämtlichen Werken, 2. Aufl., 1933. 
— Förster (hier so geschrieben) — W. Förster-M. Rösler, Sankt Alexius, 1928. 
‘iMetr. — Vf., Zur altfranz. Metrik, Archiv, Bd. 191, p. 183 ss. — om. — omittit, 
lomisit. — p. — Seite oder Kolumne. — Quant li soll. — Vf., Zum altfrz. Assump- 
btionstropus Quant li solleiz, Festschrift für Jost Trier, 1954, p. 88ss. —Rohlfs — 
"G. Rohlfs, Sankt Alexius, 2. Aufl, 1953. — Storey — Chr. Storey, Saint 
Alexis ..., 1934. — Vita — lateinische Alexius-Vita, bei F.-K., p. 299 ss. — Zu 
den Siglen für die Handschriften und die Editoren (Textkritiker) s. $ 21. — Inner- 
halb der Untersuchung sowie in den Apparaten zitiere ich das Alexiuslied mit 
der Strophenziffer und der Bezeichnung der einzelnen Verse durch die Buch- 
Üstaben a—e. 


| RIA f. n. Sprachen. 192. 3 
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Bd. 191, p. 285 ss.; zitiert mit der Abkürzung ‘Alex. I’) skizzierti 
zu haben. Die dort gewonnenen Ergebnisse sollen jetzt auf dent 
Text und seine Deutung im einzelnen angewandt werden. Ich be 
ginne hier mit den Strophen 1—8?. 5: 
2. Die Behandlung des Textes umfaßt drei Bereiche: 
1. die Textkritik (s. $$ 3, 417, 22—31); i 
2. die Quellenkritik (s. $$ 18, 42—43, 5612); 
3. das innere Gefüge des Alexiusliedes in Metrik, Wort- 
wahl, Gedankenfolge usw. (s. $$ 34—77)3. } 
Die Darlegung gliedert sich jeweils in einen dokument 
rischen und einen kommentierenden Teil. 
Der dokumentarische Teil besteht jeweils aus dem hergestelltent 
Text und zwei Apparaten zum Text: der erste Apparat (‘App. I’) enthält! 
die textkritischen, der zweite Apparat (‘App. Il) die quellen- 
kritischen Daten. Der dokumentarische Teil dient der ersten Uber-' 
sicht über das text- und quellenkritische Material und damit der Ent-i 
lastung des kommentierenden Teils. ; 
Der kommentierende Teil gibt jeweils Erläuterungen zum text-: 
und quellenkritischen Befund, soweit dies für nötig erachtet wird. Seine 
Hauptaufgabe ist aber die Herausarbeitung des inneren Gefúges der: 
Dichtung. Die hierher gehörenden Bemerkungen werden teils vor (s. $ 20), 
teils hinter (s. §§ 22ss.) dem dokumentarischen Teil gegeben. LE 


B. Zur Textkritik (88 3-17). | 

3. Die für die Textkritik heranzuziehenden Handschriften findes 
man bei G. Rohlfs, Sankt Alexius, 2. Aufl., 1953, pp. 4—6 aufgezählt. Die: 
Handschriften LAP findet man bei F.-K. p.101ss, abgedruckt. Die Hand- 
schrift P2 ist von R. Fawtier-E. C. Fawtier-Jones (Romania 49, 1923, p 
326 ss.), die Handschrift V von P.'Rajna (Archivum Romanicum 13, 19293 
p.1ss.) veröffentlicht worden. | 


4. Was die textkritischen Prinzipien bei der Texther4 
stellung angeht, so halte ich mich grundsätzlich an L, dessem 
précellence ist durch die Darlegungen Metr. $$ 30—56 und Alex. 1 
(passim) gesichert zu haben glaube. Ab Str. 86 wird auch die 
Handschrift V besonders zu beachten sein. 


5. An L halte ich mich möglichst auch in der Frage der Graphie; 
obwohl L bereits gegenüber dem Dichterautograph eine Reform durch- 
gemacht hat (s. Alex. I, $$ 86—89) und außerdem bereits Anglonorman= 
dismen zeigt (s. Storey). Eine über L hinausgehende Restituierung der: 
Graphie des Dichters ist aber textkritisch untunlich. Erst recht scheue ich! 
mich, die Graphie des Textes nach lauthistorischen Gesichtspunkten zu! 
überarbeiten: es ist nicht anzunehmen, daß der Dichter seine Graphie 
streng nach phonetischen Gesichtspunkten uniformiert hat. Die Herstel- 
lung einer phonetischen Graphie kann so auch nicht Aufgabe der Text- 


m 


= 


> 
ver 


we e GER 


+ 


QIN 


| 
_ 2 Die folgenden Vorbemerkungen ($$ 2—18) gelten nicht nur für die vor 
liegende Behandlung der Strophen 1—3, sondern auch fiir die in Aussicht genomi 
mene Interpretation der übrigen Strophen des Alexiusliedes. È 
3 Ich verzichte hier noch auf einen testimonia-Apparat (d.h. die Aufweisun 
von Nachahmungen des Alexiusliedes durch spátere Autoren; s. Quant li soll. 
$ 56, 8). Auf die testimonia des Alexiusliedes (1d, 2a) im Tropus ‘Quant li solleiz’ (21 


elle est nercide ..., 22c al tems Noe) werden ich in Bd. 192 des Archivs zurtick 
kommen. 


NS 
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k sein, die es mit Geschriebenem zu tun hat. Ich bleibe also bei den 
konsequenzen der Graphie von L und schreibe das eine Mal mit L 
on Monophthongen, eine andermal mit L einen Diphthongen usw. — 
Tur in besonders begründeten Fällen (z.B. 2c; s. $ 26) habe ich mich zu | 
iner gewissen Vereinheitlichung entschlossen, wenn sie dem Dichter zu- 
nutbar erschien. 
6. Es ist anzunehmen, daß der Dichter Abbreviaturen verwendet 
lat (s. Alex. I, $ 84) und daß diese z. T. noch in L erhalten sind. Ich mache 
leshalb die Abbreviaturen von L im Text durch Kursivdruck kenntlich. 
“Die satzphonetische Unterscheidung von & und e, die die Handschrift L 
eigt (s. Metr. $ 54, Anm. 34), halte ich (diesmal ohne Auflösung des 
ürzels &) bei. 
7. Die im edierten Text verwandte Majuskel- und Minuskelschrei- 
Jung, die Setzung von Satzzeichen und Elisionsapostrophen, die Unter- 
cheidung von i, u/j, v, die Worttrennung entsprechen nicht der Hand- 
chrift oder den Handschriften, sondern modernem Gebrauch: sie sind 
| lso nicht als textkritische, sondern als interpretatorische Maßnahmen zu 
Wverten. 
Die in unserm Text angewandte zeilenmäßige Absetzung der einzelnen 
erse sowie die Kennzeichnung der Cäsur durch Spatium entsprechen 
nicht der Handschrift L (die die Zeilen ohne Rücksicht auf die Versgren- 
en füllt und die Versenden häufig durch einen Punkt kenntlich macht; 
. Alex. I, $ 88). 
8. Im Text dienen die [eckigen Klammern] der Athetierung (= Ver- 
werfung überlieferter Buchstaben oder Wörter für das angenommene 
Dichterautograph), {Winkelklammern) der Bezeichnung von Konjek- 
uren (= nicht überlieferter Buchstaben oder Wörter, die aber als im 
@Dichterautograph stehend anzunehmen sind). Jedoch werden beide Klam- 
merzeichen nur in seltenen Fällen verwandt. In jedem Falle geben aber 
lie Bemerkungen des textkritischen Apparats Auskunft über das Ver- 
nältnis des hergestellten Textes zur handschriftlichen Überlieferung 
ms. § 11). 
- 9. Die zu Anfang einer jeden Strophe in Fettdruck gegebene arabische 
Ziffer dient der Strophennumerierung: sie ist natürlich nicht handschrift- 
ich überliefert, sondern Zutat der modernen Edition. Hinter der Ziffer 
sind für jede Strophe jeweils in runden Klammern die Handschriften an- 
zegeben, auf die der Text der Strophe sich stützt (s. $ 11). 


10. Als Hauptzeugen des Textes gelten in unserer Aus- 
‘gabe die Handschriften LV AP?P. 
_ Zu Beginn jeder Strophe wird hinter der Strophennumerierungsziffer ' 
Mrermerkt, auf welche dieser Handschriften sich der Text der Strophe 
stützt. Die Abweichungen der einzelnen Handschriften vom hergestellten 
Text werden jeweils im textkritischen Apparat vermerkt, wenn sie 
icht bloß die Graphie (die in AP stark modernisiert ist) und die 
fautgestalt oder die Nominalflexion (Nominativ-s)', sondern den 
aigentlichen Wortlaut des Textes betreffen. Wo der text- 
©zritische Apparat für die Angabe der Textabweichungen nicht ausreicht 
z.B. bei Strophenumstellungen), werden die nötigen Hinweise in den 
extkritischen Bemerkungen hinter dem Text gegeben, auf die im Appa- 
at verwiesen wird. Wörter, zu denen keine textkritischen Angaben ge- 


4 In der Frage der Setzung oder Nichtsetzung des Nominativ-s richte ich mich 
(nach L, obwohl damit zu rechnen ist, daß die Unregelmäßigkeiten der Nominal- 
flexion in L sekundäre Anglonormandismen sind. Über den Zustand des Dichter- 
Eoriginals bleibt das Urteil offen. Zu den sekundären Formen gehört offenbar 
Hauch 2b deus in den Handschriften; s. $ 25. 


3* 
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setzung eines Nominativ-s) von der angegebenen Lesart abweichen kónnen, l 
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macht werden, sind in den am Kopf der Strophe aufgeführten Hand- 
schriften an der betr. Stelle úberliefert, und zwar in L in der Graphie 
des hergestellten Textes, in VAP?P häufig in anderer (modernisierter) 
Graphie (die jedoch in der Regel nicht angegeben wird). 

11. Im textkritischen Apparat (s. $ 10) wird der in Frage kom-- 
mende Textteil jeweils unter Angabe des Verses (arabische Ziffer = Strophe; ; 
Minuskelbuchstabe = Vers der Strophe) vor einer fetten eckigen rica E 
wiederholt. Hinter dieser eckigen Klammer stehen die textkritischen 
Angaben. Stimmt der vor der eckigen Klammer stehende Text mit dem 
Text einer oder mehrerer Handschriften úberein, so werden diese Hand- 
schriften unmittelbar hinter der eckigen Klammer (ohne nochmalige Wie- 
derholung des Textes) verzeichnet. Ist der Text einer oder mehrerer 
Handschriften aber von dem vor der eckigen Klammer stehenden Text | 
verschieden, so wird hinter der eckigen Klammer der Text der betr. 
Handschrift bzw. Handschriften wiedergegeben: die Siglen für die Hand-- 
schrift(en) erscheinen hinter dem handschriftlichen Text. Sind unter sich‘ 
verschiedene Texte mehrerer Handschriften wiederzugeben, so dient deri 
Strichpunkt (;) der Trennung der Angaben. 

12. Werden für eine Lesart mehrere Handschriften zitienb) 
so ist die graphisch-lautliche Wiedergabe dieser Lesart nur für die zuerst 
genannte Handschrift voll zutreffend, während die weiteren Handschrif- 
ten in graphisch-lautlichen Einzelheiten (auch in der Setzung oder Nicht- 


ohne daß diese Abweichungen eigens angegeben werden. So bedeutet: 
etwa die Angabe 
cons fut LP?P 
weiter nichts, als daß der Wortlaut cons fut in der Handschrift L in der? 
gegebenen Graphie vorliegt und daß P?P einen entsprechenden Wortlaut 
haben, ohne daß über die Lautform und Graphie von P2P (die handschrift-" 
liche Graphie ist: quens fu P?; cuens fu P) irgend etwas ausgesagt wird.! 
13. Bestehen innerhalb einer Handschriftengruppe sonstiger 
(nicht nur lautlich-graphische) kleinere Unterschiede (z.B. si stati 
e, andere Tempusgebung usw.), so werden diese Unterschiede vermerkt,! 
aber meist ohne Wiederholung des gesamten Textausschnittes: die ab-! 
weichende Form wird in einem solchen Falle in runder Klammer (‘Un-. 
tervarianten-Klammer’) hinter die Form des Apparat-Textes mit Angabew 
der Handschrift eingeschoben. Die in einzelnen Formen abweichender 


der Handschriftengruppe am Schlu8 des Apparat-Textes. Die Angabe 
e (si P) vait errant AP 
bedeutet also, daß in dieser Lesart die Handschrift A als erstes Wort e,2 
die Handschrift P als erstes Wort si hat. 
Bezieht sich der Inhalt einer solchen Untervarianten-Klammer auf 
mehr als eines der vor der Klammer stehenden Wörter, so sind diesel 
Wörter im Apparat-Text durch Setzung von ‘Anführungszeichen’ kenntlichf 
gemacht. Die Angabe 
‘mais ce’ (& si P) ne volt AP | 
bedeutet also, daß P innerhalb der für AP angegebenen Textvariante statt!) 
mais ce (A) Sie Wörter Ss i 
14. Die Lesarten der Handschriften bzw. Handschriftengruppen SMQ 
werden nur gelegentlich herangezogen. Hinsichtlich der Lautgestalt des! 
Textes gilt das $ 12, hinsichtlich sonstiger kleiner Abweichungen das $ 13) 
Gesagte. Da diese Handschriften nur als entfernte Textzeugen gelten. 
werden sie manchmal in runden Klammer (‘Zusatzzeugen-Klammer’) hin-| 
ter den Hauptzeugen angeführt: die Klammern weisen in diesem Fall 
| 
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darauf hin, daf die betr. Lesart der Hauptzeugen auch durch die entfern- 
en Zeugen SMQ gestützt wird, ohne daß über Einzelheiten des Textes 
on SMQ (hinsichtlich Wortwahl, Wortstellung usw.) irgendeine Angabe 
gemacht werden soll’. Die Angabe 


dune prist muiler LP(M) 


bedeutet also, daB L den gegebenen Text in allen Einzelheiten (Graphie 
Ww.) genau enthält, daß P den gleichen Text (mit graphisch-lautlichen 
MAbweichungen: in diesem Falle moillier statt muiler) hat und daß M als 
WZeuge des gleichen Textes gelten kann (obwohl M statt dunc die nicht 
ermerkte Form et hat). 

| 15. Die Reihenfolge der Textzeugen richtet sich jeweils nach, dem Grad 
ihrer Übereinstimmung mit dem hergestellten Text. 

16. Die Konjekturen der Textkritiker werden im textkriti- 
chen Apparat weitgehend berücksichtigt, ebenso die Entscheidun- 
gen der Textkritiker zugunsten anderer überlieferter Textformen als der 
on mir in den Text gesetzten. Bloß lautlich-graphische Kon- 
#jekturen (z.B. hinsichtlich der Herstellung von Diphthongen für in L 
überlieferte monophthongische Schreibungen) der Textkritiker oder ihre 
Entscheidungen zugunsten anderer überlieferter Graphien werden 
Mallerdings nicht berücksichtigt. Die Angabe 


n’ourent amfant L, FörsterRohlfs; 

| que enfant n'orent AP(S), ParisReissert 

Sibesagt also, daß die erste Lesart von der Handschrift L überliefert ist 
und von Förster und Rohlfs für die ursprüngliche gehalten wird, während 

die zweite Lesart sich in den Handschriften AP sowie S findet und von 

aris und Reissert für die ursprüngliche gehalten wird (jeweils mit den 

Einschränkungen hinsichtlich Graphie und Wortlaut gem. $$ 12—14). 

17. Die Siglen für die Handschriften und für die Textkritiker (Ver- 
zeichnis s. §§ 3, 14) sowie alle textfremden Bemerkungen (Verzeichnis der 

Abkürzungen s. § 1, Anm. 1) sind im Apparat kursiv gedruckt. 

Kursiv gedruckt wird im Apparat auch die Auflösung von Kürzeln, 

enn die Kenntlichmachung der Auflösung für notwendig erachtet wird. 

Eine Verwechslung mit den textfremden Bemerkungen ist des Zusammen- 

angs wegen nicht zu befürchten. 


C. Zur Quellenkritik ($ 18). 


î 18. Im quellenkritischen Apparat (s. $ 2) wird das in Frage 
kommende Textstück mit Angabe des Verses jeweils vor einer fett ge- 
idruckten eckigen Klammer wiederholt. Die Parallelen zu diesem Text- 
Sstück werden hinter der eckigen Klammer angefügt. Hierbei steht jeweils 


des Verses zitiert (s. 8 1, Anm. 1). 

Die Wörter, die in dem vor der eckigen Klammer zitierten Textstück 
‘und in der angeführten Parallele (die als Quelle anzusehen ist) überein- 
"stimmen, werden (sowohl im Textstück wie in der Parallele) kursiv ge- 
druck (s. Alex. I, $ 94). Damit ist der quellenkritische Apparat eine Vor- 
arbeit für das französisch-lateinische Glossar (s. Alex. I, § 94). 

| Hat die Beziehung zwischen dem Text des Alexiusliedes und der 
Dore nicht den Grad wórtlicher Übereinstimmung, sondern stellt sie 
nur eine mehr oder minder entfernte begriffliche Entsprechung dar, so 
5 Von den Klammern, die kleine Untervarianten bezeichnen (s. $ 13), sind 


! diese Klammern dadurch zu unterscheiden, daß die Wntervarianten-Klammern 
Ù einen Text enthalten, wáhrend die Zusatzzeugen- -Klammern nur Sigel aufweisen. 


| 
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‘wird sie statt durch Kursivdruck ‘durch einfache ‘Anführungszeichen’ (so 
wohl im Textstück wie in der Parallele) kenntlich gemacht. 


U. Interpretation des Proömiums (Strophen 1—3; $8 1917). 


A. Die Stellung des Proómiums innerhalb der ersten Strophen- 
fünfergruppe (Strophen 1—5; $$ 19—20). hi 


19. Die folgende Interpretation® setzt voraus, daß das Alexius- 
lied die Beschreibung eines Zyklus von 25 Bildern darstellt, wo- 
bei normalerweise ein Bild einer Gruppe von 5 Strophen ent 
spricht (s. Metr. $ 41). | 


20. Die erste Strophenfünfergruppe (Strophen 1—5), die dem 
ersten Bild des Alexius-Bilderzyklus entspricht, ist nach der: 
Proportion 3:2 (s. Metr. $ 55, Alex. I $ 78) untergeteilt: die 
Strophen 1—3 stellen das Proömium dar (s. $ 35; Alex. I $ 78) 
und haben im gemalten Bild keine Entsprechung, während die 
Strophen 4—5 mit der Erzählung (narratio) beginnen und die 
eigentliche Bildbeschreibung enthalten, und zwar erzählen die: 
Práterita der 4. Strophe und der Verse 5a—b die Vorgeschichte 
der dargestellten Bildszene, während die Präsentien peiset und 
apelent in den Versen 5b—c (mit der Ethopoiie in den Versen 
5d—e) der eigentlichen Bildbeschreibung dienen. Das Proómium 
ist somit geschickt in das Fünferschema und in das Proportions- : 
schema 3:2 des Alexiusliedes eingearbeitet: es stört den Ablauf 
nicht. 


Wir überlassen hier die Strophen 4-5 sowie überhaupt die Frage der! 
Bildeinteilung der Strophen 1—10 einer späteren Untersuchung? und wid- 
men unsere Aufmerksamkeit nur dem Proömium (Strophen 1-3). 


B. Der Text des Proömiums mit den Apparaten zur Text- 
und Quellenkritik ($ 21). 


21. Für die Darbietung des Textes und der Apparate gilt das 88 2—18 } 
Gesagte. Die Abkürzungen sind $ 1, Anm. 1 aufgeführt. Zu den Hand- - 
schriften-Sigeln s. $ 3. — Fúr die Namen der Textkritiker (Múller, Hof- - 
mann usw.) sei auf F.-K. p. 99ss. verwiesen. 


1 
6 Das Prosa-Incipit (Ici cumencet ...; s. F.-K., p. 99) soll erst nach der Inter- - 
pretation des gesamten Alexiusliedes zusammen mit dem Prosa-Nachwort (Este è 
vus le respuns ...; s. F.-K., p. 163) behandelt werden (zu beiden vgl. vorläufig: 
Metr. $ 151; Alex. I $8 56—58). i 
_ 7 Immerhin sei schon jetzt darauf hingewiesen, daß nicht nur das Proómium: 
die geistige Selbständigkeit des altfrz. Dichters gegenüber der lat. Vita zeigt,. 
sondern daß der altfrz. Dichter seine Vorlage überhaupt (psychologisch und ins-- 
besondere) theologisch überhöht. Das Motiv des Elterngebets um ein Kind ist! 
in der lat. Vita ut daret eis filium qui succederet eis, also ganz irdisch, wenn‘ 
auch rechtschaffen. Der frz. Dichter dagegen legt den Eltern das Motiv (5€)) 
amfant nus done ki seit a tun talent in den Mund, d.h.: Alexius wird als ein! 
zweiter Samuel gesehen (I Reg. 2, 35 qui iuxta cor meum et animam meam faciet).| 
Die Bitte der Eltern lehnt sich also einerseits an das Patriarchenmilieu 
des Proómiums an und ist andererseits hinsichtlich der weiteren ‘Alexiusvial 
‘manteumatisch’ (dazu_s. Archiv, Bd. 191, p. 112 unten). — Ausdrücklich mit! 
Samuel (dworegdeis ds ZauovnjA) vergleicht den Heiligen wegen seiner Empfäng-- 
nisumstände der griech. Dichter Josephus Hymnographus (9. Jh.); s. Mnvaion ) 
tov Magriov, Athen 1904, p. 66 (17. März). Hat der frz. Alexiusdichter das gewußt?! 
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al tens ancienur, 


quer feitiert  e justise & amur. 
S’i ert creance, dunt or n’i at nul prut: 
tut est muez, perdut ad sa colur, 


ja mais n'iert tel cum fut as anceisurs. 


al] LAP (M); el P? 
quer] L; kar AP?P 
i ert] iert LA; ert P?P 


s’i ert] Tobler Förster Storey Rohlfs; si ert LP?P; si iert A is 


or] APS, Müller Paris Fórster Storey Rohlfs; ¿ore LP?, 
Hofmann 


: or ri at nul prut] ore n’i at prut Hofmann 
: iert] LAP; ert P? 


: ‘Bons fut’ ] Sirach 44, 1: ‘Laudemus’; Eulalia: Buona pulcella 


fut 


: ‘li secles’ ‘al tens’ ancienur ] Sirach 44,1: viros gloriosos et 


parentes nostros ‘in generatione’ sua; Ambros. De parad. 


3,18 virtutes principales quattuor ..., quae veluti ‘mundi 


istius’ incluserunt tempora 

feit...justise...amur] I Tim. 6, 11: sectare vero iustitiam, 
pietatem, fidem, caritatem, patientiam, mansuetudinem 

‘i ert’? ] Sirach 44,17: Noe ‘inventus est’ perfectus iustus (cf. 
Gen. 6,9 vir iustus; Sap. 10,4 iustum; II Petr. 2,5 iustitiae 
praeconem); ibid. 44,20—21 Abraham... ‘inventus est’ fidelis 
(cf. Rom. 4,9 reputata est Abrahae fides ad iustitiam; 4,19 
non infirmatus est fide); ibid. 47,2—10 David ... de omni 
corde suo ... dilexit Deum 


cipales quattuor’ exprimuntur, quae veluti ‘mundi istius 
incluserunt tempora’. 

i ert] 1b: i ert 

i ert creance] 3b: ourent cristientét; Rom. 13,11: cum cre- 
didimus; Ambros. De paradiso 3,22: Evangelium ... virtus 
est in salutem omni credenti (Rom. 1,16) 


creance, dunt ‘or n’i at nul prut’ ] I Tim. 4,1: ‘in novissimis 


temporibus discedent' quidam a fide; 11 Tim. 3,8: reprobi 
circa fidem 

‘or’ ] Aug. civ. 22,30: sexta (scil. aetas) nunc agitur; 1 Tim. 
4,1: “in novissimis temporibus” 

est muez, ‘perdut ad’ ‘sa’ colur ] Thren. 4,1: Quomodo ‘obs- 
curatum est’ aurum, mutatus est color ‘optimus’ 

‘ja mais n’iert tel cum fut as anceisurs’] (contrarium) 
Thren. 5,21: ‘innova dies nostros sicut a principio’ 

‘tel cum’ ] 1a: ‘bons’ 

fut] Las fut 

‘anceisurs’ ] la: ‘ancienur’ 

‘as’ anceisurs ] Sirach 44,1: parentes ‘nostros’ 


k 
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2. (LAP?P) Al tens Noe & al tens Abraham 


(App. 1:) 


(App. Il:) 


POS 
2b: 


20; 


DICH 
BIOS 


2d: 
RE 


21e; 
2e: 


2e: 


2a: 


Heinrich Lausberg 


& al David, qui Deu[s] par amat tant, 
bons fut li secles, ja mais n’iert si vailant: 
velz est e frailes, tut s’en vait declinant, 

si ’st ampeiret, tut bien vait remanant. 


al David] LP?P; al tenz david AM 
qui Deu] conieci (cf. Sirach 47,2—10 David... dilexit Deum; 
v. § 25); qui deus LP?, Storey Rohlfs; que deus PAS, Paris; 
cui deus Tobler Forster 

par] LA; om. P?P 

bons fut] LP2P; fud bons AS | 
iert] AP, FörsterRohlfs; ert LP? (cf. le iert L [v. $ 261, 
ert P?), Storey 


velz est e frailes] LP?P; fallis est li siecles A 7 
s’en vait declinant] AP, ParisFörsterRohlfs; se vet decli- : 
nant P?; sen vat remanant L (v. $ 27); s’en vat declinant ; 
Storey 

si ’st ] sist L; si est AP?P 

ampeiret ] Rohlfs; ampairet L Storey (cf. 96b mai L; meil 
HofmannParisFörsterRohlfs; de orthogr. v. Storey p. 10); 
empeirez P?; enperiez P; empiriez A 

tut bien vait remanant] L; tut sen vait remanant A; tut 
bien i vait morant P, Hofmann; tuit bens i vait demorant 
P?; et li biens va morant S 


al tens ... al tens] la: al tens 


2a—b: Noe ... Abraham ... David ] Isid. orig. 5,38,5: secunda 


(scil. aetas) a Noe, usque ad Abraham, tertia ab Abraham | 
usque ad David, quarta a David usque ad transmigrationem i 
Iuda in.Babyloniam. — De virtutibus v. ad 1b 


: David qui Deu ‘par’ amat ‘tant’ ] Sirach 47,2—10 David... | 


‘de omni corde suo’ ... dilexit Deum 


: bons fut li secles] 1a: bons fut li secles 
: ja mais n’iert ‘si’ ] le: ja mais n’iert ‘tel cum’ 


‘vailant’ ] 2c: ‘bons’; Isid. orig. 11,2,5: iuventus firmissima | 
aetatum omnium 


: ‘velz’ est ] Isid. orig. 11, 2, 8: ‘senium’ autem pars est ultima | 


senectutis 

: frailes ] Isid. orig. 11, 2,30: senium miserrimum est debili- : 
tate 

est | Ld.:est 

: tut] 1d: tut 

: declinant ] Isid. orig. 11, 2,6: declinatio 

SST lies SE 
"st ampeiret ] 1d: est muez . 
“ampeiret' ] Isid. orig. 11, 2, 30: senectus ... 'multa secum oo | 
adfert ... mala’, ... quia senium miserrimum est debilitate | 

: tut] 2d: tut | 


: ‘bien’ ] 2c: ‘bons’ 
: vait ... -ant] 2d: vait ... -ant 
: remanant ] Isid. orig. 11, 23,30: duo sunt quibus minuuntur 


corporis vires, senectus et morbus | 


Das Proómium des altfrz. Alexiusliedes 41 


e (LAP?P) Puis icel tens qeu Deus nus vint salver, 
nostra anceisur ourent cristientet; 
si fut un sire de Rome la citet: 
rices hom fud, de grant nobilitet — — 
Pur hoc vus di: d'un son filz voil parler. 


App. I:) 3a: tens] LAP?P; iour S 

3b: nostra anceisur] L; nostre ancessur P?; nostre ancesor P; 
nos ancessus A 

3c: de Rome] LP?P; en rome A 

3d: de grant] LA; et de grant P?P 

3e: Pur hoc] L, Rohlfs; pur cel A; pur co le P?; por ceo P; por 
co 1 ParisFörster 

WApp. II:) 3a: icel tens que Deus nus vint salver ] 2a—b: al tens Noe ed 
al tens Abraham ed al David; Formula liturgica aetatem 
evangelicam designans: In illo tempore 

3a: ‘Deus’ ‘nus’ vint salver] Matth. 18,11 venit enim ‘Filius 
hominis’ salvare ‘quod perierat’; I Tim. 1,15 ‘Christus Iesus’ 
venit in hunc mundum ‘peccatores’ salvos facere 

3b: nostra anceisur ] 1e: anceisurs; Sirach 44,1 parentes nostros 

3b: ‘ourent cristientet’ ] 1c: s’i ert ‘creance’; Rom. 13, 11 nunc 
enim propior est nostra salus quam ‘cum credidimus’ 

DCs stil 2 es si 

3c: si fut un sire de Rome] Vita 1,1: Fuit Romae vir magnus 

3d: rices hom ... de ‘grant’ nobilitet, Vita 1,1: vir ... nobilis 
Euphemianus nomine dives ‘valde’ 

3d: fud] 3c: fut 

3e: Pur hoc vus di: d’un son filz voil parler] Quintil. inst. 

4, 1, 34 (inter virtutes exordii): ... si breviter et dilucide sum- 
mam rei ... indicaverimus, quod Homerus atque Vergilius 
operum suorum principiis faciunt; nam is eius rei modus 
est, ut propositioni similior sit quam expositioni, nec quo- 
modo quidque sit actum, sed de quibus dicturus sit, orator 
ostendat. 


C. Erlauterungen a 292-779. 


1. Zur Textkritik ($$ 22-31). 


22. In 1b zeigt L allein die alte volltonige Form quer, während APP? 
"die modernere Form kar verwenden. 
23. In 1c zeigen LP? mit ore eine metrisch an der Stelle nicht passende 
fsatzphonetische Doppelform von or (s. dazu Alex.I, $ 7). Uberlieferung 
von ore für gemeintes or ist auch sonst häufig anzutreffen (so Oxford. 
Roland 179). 

24. In 2b hat A den determinativen Artikel al als (inzwischen sprach- 
Juntiblich gewordene) Härte empfunden und deshalb durch tenz ergänzt. 
î 25. In 2b zeigt der Quellenbezug auf Sirach 47, 2—10 (s. $ 57) eindeutig, 
ldaB qui Subjekt und Deu Objekt ist. Uberliefert ist überall (auch in L) 
der Nominativ deus. Da sonst in L als Obliquus überall (5c, 10e, 11c, 
215c, 17e usw.) deu auftritt, ist an eine flexivische Übertragung der No- 
i minativform deus auf den Obliquus (wie im Falle 3e filz) nicht zu den- 
| ken. Es handelt sich bei deus also um eine fehlerhafte Schreibung, die 
‘ihren Ausgangspunkt von einer EAD o Verwendung der Abbrevia- 
‚tur ds (da sich die Abbreviatur dm = deum für das Französische wegen 
| des Nasals nicht eignete) genommen Etes kann. Unserer gesamten Über- 


. die Hinzusetzung einer Silbe in der zweiten Vershálfte (tut bien i vait 
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lieferung liegt dieser Fehler deus zugrunde. Er verführte die Handschrifé y 
ten APS dazu, quí in que abzuándern (also zum Objekt zu machen). Tob- | 
ler, Förster, Storey, Rohlfs deuten die in LP? überlieferte Graphie q | 
grammatisch als cui: das entspräche zwar durchaus den graphischen Ge 
wohnheiten von L (25c qui fiir grammatisches cui; 106c quident fur cui: i 
dent). Umgekehrt verwendet L aber auch die Graphie qui fur den No- 
minativ (36c) neben der Graphie ki (4b), so daf aus der Graphie des 
Pronomens kein zwingender Schluß gezogen werden kann. S. noch 8 10, 
Anm. 4, 

Der Schreiber von L (und wohl schon der Vorlage von L; s. Alex. É 
§ 61) hat den Text zweifellos im Tobler-Förster’schen Sinne aufgefaßt. 
Er hat also den Quellenbezug der Stelle nicht mehr verstanden: aus der 
im Hinblick auf 1b sinnvollen Praktizierung der Tugend amur (vom Men- 
schen aus), die der Dichter im Auge hatte (David, der Gott so sehr liebte’), 
ist in dieser alten Korruptel (deus für deu) ein bezugsloses, sinnver- | 
wischendes Versfüllsel (David, den Gott so sehr liebte’) geworden. i 


26. In 2c wird man (fúr die Futurform statt des in LP? úberlieferten 
ert) die Form iert einsetzen dürfen, da der zweite Halbvers von 2c eine 
Nachahmung des ersten Halbverses von 1e ist (s. $ 76) und hier die Form 
iert überliefert ist (s. Rohlfs, p.7 Anm.1). Aus der Schreibung iert in 
AP läßt sich für die Graphie des Dichters kein Rückschluß ziehen, da 
diese Handschriften die dinntborigicene Graphie überhaupt vr 
generalisieren. 


27. In 2d ist die Lesung remanant in L aus Vers 2e bezogen, also sichell i 
nicht textgerecht. In der Vorlage von L diirfte der Text an dieser Stelle 
unleserlich gewesen sein Yähnlich wie in 6e, worüber später zu handeln 
sein wird). So erklärt sich auch der Ersatz vat (2d) für die sonst in E 
(Qe vait) übliche Form vait. Das richtige declinant ist in APP2 Mb über- | 
liefert (während Ma defalant liest, das wohl declinant voraussetzt). i 


28. In 2e ist altes remanant (LAM) in PS durch morant ersetzt, wodurch 


morant P; et li biens va morant S) nötig wurde. Der Ersatz ist semantisch i 
bedingt: dem für die Textform in PS verantwortlichen Korrektor war 
remaneir in der Bedeutung ‘sich vermindern, aufhören’ (Chrestien, Cligés 
43: d’aus est la parole remese; s. auch W. Foerster-H. Breuer, Wörterbuch 
zu Kristian von Troyes’ sämtlichen Werken, 2. Aufl., 1933, p. 217) nicht 
mehr recht geläufig. Die Lesart von P? (tuit bens i vait demorant) ist eine 
Kontaminierung der Lesart P (tut bien i vait morant) mit der Lesart LA 
(remanant), indem das morant der Vorlage (Familie P) in semantischer 
Anlehnung an das remanant der Zweitvorlage (LA) zur demorant ‘ver- 
zögernd, zurückbleibend’ umgestaltet wurde. Dadurch erhält der Vers eine . 
metrische Überschuß-Silbe, die ein Indiz für die Richtigkeit der Annahme 

der Kontaminierung ist. | 


29. In 3c zeigen LPP? mit de Rome den ursprünglichen Verbalismus' 
(für lat. Romae, s. § 75), während A die Übersetzung in en Rome ver- 
bessert. 


30. In 3d ist die (metrumswidrige) Hinzufügung von et vor de grant 
nobilitet in PP? wohl auch eine Rückanlehnung an die lat. Vorlage (et 
nobilis). 


31. In 3e haben die Handschriften AP (S) das ursprüngliche pur hoc in 
por ceo oder pur ce l’ (pur co le) modernisiert. Zu bedenken ist, daß das | 
in der monophthongischen und latinisierenden Schreibung pur hoc vor= 
liegende poruec schon bald auf einige phraseologische Verwendungen (non | 
poruec, poruec que usw.) eingeschránkt wurde (s. Foerster-Breuer, p. 200). | 


AS 


2 Zur Graphic noi zur Sorache fad 3233). 


32. Auffällig sind 1c und 1d in L die ‘modernen’ Schreibungen creance 
ind muez, die zu den Schreibungen emperere (4c), poeste (41d) in L 
timmen und im Gegensatz zu Schreibungen wie pedre (4a), honurede (4d), 
untretha (4e) usw. stehen. Mit einer gewissen orthographischen Reformie- 
ung wird man also in L rechnen müssen (s. Alex. I, $ 87). Vielleicht waren 


ber auch in der Sprache des Dichters Erhaltung und Schwund des -d- | 


< lat. -t-) bereits gewissen Schwankungen ausgesetzt. S. dazu Storey 
Mb. 39 ss. 


33. In der feststellenden Erzählung wird das passe simple ver- 


wandt (1a bons fut li secles; 2e bons fut li secles; 3e si fut un 


sire), während die (lebhaftere) Ausmalung des zuerst im passe 
simple Festgestellten sich des imparfait bedient (1b quer feit i 
ert, lc si ert creance). In 3d (rices hom fud ...) wird die Aus- 
fimalung allerdings nur als kurze Kommentierung empfunden, so 
daß das passe simple der ersten Feststellung (3e si fut) wieder- 
aufgenommen wird. — Das passé simple 2e amdt stammt aus der 
Quelle (Sirach 47, 10 dilexit; s. § 57). 


Zu sonstigen sprachlichen Kunstmitteln, besonders in der Übersetzungs- 
echnik s. $8 73—75. 


3. Zur Quellenkritik und zum inneren Gefüge der Dichtung 
($$ 34-77). 


a) Die Gliederung des Proòmiums ($$ 34-38). 
- 34. Zunächst muB festgestellt werden, daf im Proómium (Str. 
21—3) keine Person der narratio (des Hauptteils des Alexiusliedes) 
mit Namen genannt wird. An dieser Eigenart ist die Strophe 3 
als noch ua Proómium zugehórig zu erkennen; s. $ 38 sowie 
Alex.I $ 78. 
35. Das en besteht somit aus 3 Strophen (Str. 1—3), 


deren jede eine besondere Funktion hat: den Kern des Proömiums 


sagen das ¡AA des Proómiums) und Str. 3 im wesentlichen 
"(s. $ 38) die transitio zur narratio (die mit Str. 4 anhebt) dar- 
"stellen. 


36. Als Proömium zum Proömium gibt sich Str. 1 dadurch zu erkennen, 
"daß in ihr keine Person des Proömiums (Str. 2) mit Namen genannt ist 
i (s. dazu $ 56) und daß das Lob (Bons fut ...) am Anfang steht (s. $ 56). 
“Inhaltlich besteht (abgesehen von der Auslassung des der creance ent- 
“sprechenden vierten Gliedes; s. $ 59) kein Unterschied zwischen Str. 1 
"und Str. 2: die Strophen sind parallel angelegt (s. $ 71). Sie besagen das 
' gleiche mit anderen oder z. T. sogar mit denselben Worten. Wir begegnen 
“hier also dem Phänomen der imitatio sui (s. $ 76). 

37. Die Str. 2 kann als Kern des Proömiums die Proömialpersonen Noe, 
+ Abraham, David mit Namen nennen (da sie von den Personen der nar- 
ratio durchaus verschieden sind). Hinzukommt in Str. 3a das namens- 
‚gleichwertige deus=Christus zur Bezeichnung der vierten Proömialperson 


"bildet Str. 2, während Str. 1 den Eingang des Proömiums (sozu- 
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(die der creance 1c entspricht). Da die Namen Noe, Abraham, David meh di 
Platz einnehmen als die Tugenden in 1b—c, beschränkt sich die 2. Strophe 
auf die drei Personen des Alten Testaments: das Neue Testament wird in 
Str. 3a—b verlegt. 4 


38. Die Str. 3 enthált also 3a—b die neutestamentliche Ergán- 
zung zu Str. 2a—b: diese Ergánzung dient gleichzeitig als Zeit- 
bestimmung fúr die Themennennung in 3c—e. Diese Themen- 
nennung ist die eigentliche transitio zur narratio: Vers 3e ist der 
Abschluß des Proómiums (d'un son file voil parler). Natürlich 
dürfen die Personen der narratio (Euphemian, Alexius) im Proò-) 
mium nur periphrastisch wiedergegeben werden (s. Alex. I, $ 78). 


ni 


Die periphrastische Nennung Euphemians in 3c—d (zur Technik der 
Uberschlagung des Namens in der Benutzung der Quelle, s. $ 74) ist nur 
ein parataxebedingtes Hilfsmittel fiir die Periphrase des Namens Alexius. | 
Euphemian ist eine Person, die für das Proömialschema nicht zählt, was 
durch 3e pur hoc vus di mit deutlicher Entschuldigungsformel (Technik 
des ‘Zurückpfeifens’, s. Alex. I § 78) ausgedrückt wird. Es gibt somit fünf 
Proémiaipersonen: Noe, Abraham, David, Christus, Alexius (s. $ 71). Von: 
diesen können vier im Proómium mit Namen genannt werden, während: 
Alexius als Narrationsperson umschrieben werden muß. Für alle fünf Proö- 
mialpersonen gilt das Laudemus (Sirach 44, 1) = Bons fut (la); s. $ 56.) 


b) Die metrische Gliederung der einzelnen Strophen 

($$ 39—40). 7 

39. In den Strophen 1 und 2 gelten 1a—c und 2a—c grundsätzlich dem; 
Lobe, während 1d—e und 2d—e dem Tadel dienen. Allerdings bilden die; 
zweiten Vershálften in 1c und 2c bereits den Ubergang zum Tadel o 
negative Umschreibung vermittelst eines die vorhergehenden Gegenstánde 
lobenden Terminus (prut, vailant). Die Proportion 3:2 ist also in beideni 
Strophen abgeschwächt (mit dem Ergebnis 22/5 : 23/5). Vermutlich liegt 
die Tendenz vor, wachsende Glieder herzustellen (die wir auch anderswo 
am Werke sehen, s. § 58). 


40. Die Str. 3 ist nach der Proportion 2:3 eingeteilt, indem 3a—b dant 


Zeitbestimmung (s. § 71), 3c—e der Themanennung dienen. — Die Pro-- 
portion 2:3 ist melodiegemáfer als die Proportion 3:2 (s. $ 52). 


e) Der Inventionsprozeß im Proómium ($$ 41—72). 


41. Auf Grund der Darlegungen Alex. I $ 78 können wir den: 
Inventionsprozeß im Proömium nachzeichnen. Die primäre Quelle: 
des Proömiums ist die Festepistel des Alexiustages I Tim. 6, 
6—12. Das gilt für den Kern (Str. 2) und für die Einleitungs-- 
strophe (Str. 1) des Proömiums (s. $ 35), während Str. 3 albi 
transitio bereits zur — ausdrucksmäßig allerdings noch proòmial, 
gebundenen (s. $ 38) — Exzerption ‘des ersten Satzes der lat. 
Alexiusvita übergeht. 
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a) Der Tugendkatalog 1 Tim. 6, 11 als Entwicklungskern 
des Proómiums ($$ 42—43). 


42. Den Inventionsansatz innerhalb der Festepistel findet der 
Dichter im Tugendkatalog I Tim. 6,11: iustitiam, pietatem, 
idem, caritatem, patientiam, mansuetudinem. Diese Tugenden soll 
‘Her homo dei (I Tim. 6, 11) pflegen (sectari). Schon die lat. Vita 
nennt Alexius (in Anlehnung an eben diese Epistel) homo dei 
F.-K. pp. 301, 54; 303, 91 usw.), was der altfrz. Dichter über- 
immt (s. Alex. I, $ 78). 

43. Der Inventionsprozeß ist eng mit einem das Proömium und 
die narratio umfassenden Dispositionsprozeß verbunden. 
WVon den ($ 42) genannten sechs Tugenden werden drei in die 
Mnarratio, drei ins Proömium verwiesen. 


Die für die narratio in Frage kommenden Tugenden müssen natürlich 
Al n der narratio selbst als Ubungen des Alexius nachgewiesen werden. Es 
Sst nun wichtig, daß die Tugend-Sechsergruppe I Tim. 6,11 nur der an- 
eihende Epilog des Lobes der sufficientia (I Tim. 6, 6—10) ist. Die suffi- 
ientia (I Tim. 6, 6) ist die erste und ausführlich gelobte (I Tim. 6, 7—10) 
ÆTugend. Die Festepistel enthält also insgesamt sieben Tugenden. Die 
Ssufficientia war für die Vita des Bettlers Alexius wirklich verwertbar. Als 
I Tim. 6, 6) erstgenannte Tugend bildet sie den Ausgangspunkt des in den 
Str. 51—54 geschilderten Tugendlebens des Alexius: Str. 51 dient dem 
achweis der sufficientia (vgl. dazu besonders die Kommentierung der 
sufficientia: I Tim. 6,8 Habentes autem alimenta, et quibus tegamur, his 
Scontenti sumus). Aber der Dichter fährt in der narratio nun nicht un- 

besehen mit dem Tugendkatalog I Tim. 6,11 fort, wo die iustitia als erste 
gend steht. Aus I Tim. 6,6 Est autem quaestus magnus pietas cum suffi- 
Weientia kommt ihm die Anregung, die sufficientia sofort mit der pietas in 
WVerbindung zu bringen. Er überspringt also in I Tim. 6, 11 die iustitia und 
fahrt in seinem Katalog mit der nach der iustitia stehenden pietas fort. 
Die pietas des Alexius wird in Str. 52 geschildert. Daraufhin läßt der 
Dichter für die narratio die Tugenden fides und caritas (I Tim. 6,11) aus 
Jund fährt mit dem Nachweis der Tugenden der patientia (Str. 53) und der 
imansuetudo (Str. 54) in der narratio des Alexiuslebens fort (s. auch Alex. I, 
48 78, Anm. 28). 


Für das Proómium bleiben nach dieser Disposition also drei 


Tugenden iibrig: iustitia, fides, caritas. — Uber ihre Verwendung 
| im Proömium s. $8 56—63. 


| 

| - 
| 8) Das Alexiuslied als aufgeschwellte Sequenz 
| $$ 44-55). 


44. Im Proòmium beginnt der Dichter mit der Exzerpierung 
‘der Epistel, um dann zur Vita überzugehen (s. $$ 41—42). Diesem 
/Konnex Epistel —Vita zu Anfang entspricht nach Abschluß der 
y 7a Die älteste syr. Vita (ca 475) nennt den (noch namenlosen) Heiligen bereits 


homo dei; s. A. Amiaud, La légende syriaque de saint Alexis ..., 1889. Aus- 
i gangspunkt ist eben I Tim. 6, 611. 
i 


ATE 
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(amplifizierenden) Exzerption der lat. Vita durch die Begräb 
szene (Str. 116—120) die Heranziehung des Festevangeliums 
Matth. 19, 2729 in den Strophen 121—193 (s. Alex. I, $ 56). Das 
altfranzósische Alexiuslied ist also eingespannt zwischen Epistel 
und Evangelium: es ist demnach, liturgisch gesehen, eine Se- 
quenz, allerdings eine aufgeschwellte, liturgisch nicht mehr prak- 
tizierbare Sequenz. hi 

45. Das altfrz. Alexiuslied stellt so einen Endpunkt jener Entwicklung 


dar, die mit der altfrz. Eulaliasequenz beginnt: die altfrz. Eulaliasequenz z 
war wegen ihres bescheidenen Umfangs liturgisch durchaus praktizierbar. 


46. Die Entwicklung, die zwischen der altfrz. Eulaliasequenz und dem 
Alexiuslied liegt, ist nur in Spuren nachweisbar. Da der Konnex zwischen } 
beiden durch die Tatsache des gleichen liturgischen Platzes sicher ist, | 
andererseits der Abstand zwischen beiden — besonders hinsichtlich des 
Umfangs und der praktischen liturgischen Verwendbarkeit — sehr groß} 
erscheint, wird man eine langsame Entwicklung annehmen müssen, die 
von der Sequenz liturgisch tragbaren Umfangs zur aufgeschwellten, ver- 
selbständigten Sequenz führt. Das bedeutet, daß eine größere Anzahl von 
Sequenzen verloren ist. Der Beginn der Aufschwellung lag hierbei viel- 
leicht noch innerliturgisch, indem das Proömium solch aufgeschwellter Se- 
quenzen die Epistel resümierte (wie das Alexiuslied, s. $ 41) und so deren ! 
Rezitation überflüssig machte: damit war für die Sequenz Raum gewonnen. : 
Ebenso konnte vielleicht das Evangelium am Schluß resümiert werden 
(wie im Alexiuslied, s. § 44) und damit noch mehr Raum gewonnen 
werden. Zur Klärung dieser Frage wäre eine Untersuchung der Praxis 
der Meßfeier, besonders in Nonnenkonventen, nötig. Die Zitierung des 
Pater noster mit dem Libera nos quaesumus Domine der Messe am Schluß 
des Alexiusliedes (Str. 125; s. Alex. I, $ 63) läßt vielleicht an eine von! 
Beginn der Messe bis zum Pater noster reichende Aufschwellung. der volks- « 
sprachlichen hagiographischen Sequenz in derartigem Milieu denken. Wie: 
dem auch sei: das altfrz. Alexiuslied ist wohl auch über ein etwaiges inner- - 
liturgisches Aufschwellungsstadium hinausgewachsen. Es ist eine verselb- - 
ständigte, wenn auch durch die Benutzung der Epistel, des Evangeliums 
und des Pater noster noch liturgischem Ursprung verhaftete Sequenz. 


47. Zwischen der altfrz. Eulaliasequenz und dem Alexiuslied liegt nun 
nicht nur eine Entwicklung, sondern auch ein Umbruch, und zwar in der h 
Metrik. Darüber s. Metrik $ 67. Entscheidend für diesen Umbruch ist die y 
Passion, die ich liturgisch noch nicht zu beurteilen weiß (da sie auch} 
Ostern, Himmelfahrt und Pfingsten enthält). Seitdem hat die volks- : 
sprachliche Sequenz metrisch die Hymnenform angenom-- 
men. | 


48. Das Leodegarlied zeigt bereits die Verwendung der neuen, durch} 
die Passion inaugurierten Metrik fir die hagiographische Sequenz: das; 
Leodegarlied hat einen mäßigen Grad der Aufschwellung, da es mit seinen ) 
40 sechszeiligen Achtsilbnerstrophen liturgisch wohl noch gerade prakti- - 
zierbar war. Ähnlich wie das Alexiuslied (s. $ 41) scheint mir auch das) 
Leodegarlied — wenn auch bei weitem nicht so deutlich — im Proómium ı 
auf die Festepistel (II Cor. 1, 3—7) der Messe (Pro Martyre Pontifice, altera | 
Missa) anzuspielen, indem (Str. 1a) Domine deu devemps lauder dem) 
Benedictus Deus ... des Epistelbeginns entspricht und die granz aanz! 
(Str. 1d) die tribulatio und die passiones der Epistel widerspiegeln. 
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_ 49. Der Übergang der Alice Sequenz zur Metrik der Hym- 
en hatte natúrlich auch den Ubergang zu den Melodien der 
ymnen zur Folge. Fiir die liturgische Beurteilung der Passion wáre 
ie Identifizierung ihrer (iiberlieferten) Melodie (s. das Facsimile bei F.-K.) 
ichtig. Das soll hier nicht versucht werden. Aber eines kann festgestellt 
Biverden: die ältere Sequenz (also auch die Eulaliasequenz) war syllabisch 
Zd.h.: einer Silbe entsprach eine Note und umgekehrt), die Hymnen 
HKannten auch neumatische Melodieführung (d.h.: die Zu- 
eilung einer Gruppe von Noten fiir eine Textsilbe). In der Tat zeigt die 
Melodie der Passion auch neumatische Silben. Man hat den Eindruck, daß 
Mie Lizenzen des weiblichen Versendes und der weiblichen Cäsur im frz. 
ers (s. Metr., $$ 14, 33) eben mit der neumatischen Melodieführung der 
ymnen zusammenhängt, indem an den betreffenden Stellen die Neume 
für die Unterbringung einer Zusatzsilbe Raum bot. 


50. Von hier aus kann nun auch die Frage der Melodie des Alexius- 
fiedes aufgeworfen werden. Sie führt ihrerseits wieder auf die Frage 
les metrischen Musters des vom Alexiusdichter erfundenen Zehnsilbners 
. Metrik, $ 30). 


| 51. Am Alexiustag wird (in der Matutin und in der Vesper) der Hym- 
mus Iste Confessor gesungen. Der Hymnus besteht aus fünf sapphi- 

schen Strophen (deren jede sich aus drei sapphischen Elfsilbnern des Typs® 
| en — — , — , und einem an den letzten Elfsilbner an- 


enzten Adonius — — y zusammensetzt). Es gibt — wie zu er- 
warten — fünf Gründe dafür, diesen Hymnus mit dem altfrz, Alexius- * 
fied in Verbindung zu bringen: 1. die Tatsache, daß die frz. Dichtung, 
Seit der Passion überhaupt zur Hymnenform übergegangen ist (88 47, 49); 
2. die Tatsache, daß dieser Hymnus (zum Lobe eines beliebigen Beken- 
Mers, also hier des Alexius) am Alexiustag gesungen wird, und zwar (außer 
“zur Vesper) zur Matutin, aus deren Lesungen ja das Alexiuslied seinen 
Stoff holt; — 3. die Tatsache, daß der Dichter im Prosa-Incipit selbst 
“huñer den liturgischen Lesetexten (del quel nus avum oit lire: gemeint ist 
Jie Vita der Nokturnen sowie die Epistel und das Evangelium) auch litur- 
fzische Gesangsteile (... e canter) als Quelle angibt: der Hymnus Iste Con- 
essor ist eben der gemeinte Gesangsteil, so daß das Alexiuslied seinen 
nhalt aus den Lesungen der Matutin, seine Form und seine Melodie 
ls. 8 52) aus dem Hymnus der Matutin bezogen hat. — 4. Die Tatsache 
“siner gewissen und schon lange beobachteten Verwandtschaft zwischen 
‚lem sapphischen Elfsilbner und dem vom Alexiusdichter erfundenen 
4 ehnsilbner (s. dazu $ 54); — 5. die Tatsache, daß der Hymnus aus 
#ünf Strophen besteht: sie dürfte der Ausgangspunkt des 
“Pünferschemas des Alexiusliedes bilden, so daß (normalerweise) auf 
‘die Beschreibung eines jeden Bildes des Alexiuszyklus einmal der fünf- 
strophige Hymnus Iste Confessor absolviert würde. 


52. Als Melodie kommt so der zum Fest eines Confessor non Pontifex 
esungene zweite (hypodorische) Kirchenton in Frage (dessen Belegung 
im 11.Jh. ich im Augenblick mangels Hilfsmittel nicht nachweisen kann, 
die aber wegen der Archaitát [8 54] anzunehmen ist)fa Hierbei hat der 
Alexiusdichter, um eine fünfzeilige Strophe herzustellen, die ersten zwei 
¡Verse in der Melodie wiederholen lassen, so daB die Melodie des dritten 
ÜHymnenverses der Melodie des fünften Verses der Alexiusstrophe ent- 
È 8 Mit dem Apostroph ’ bezeichne ich hier die Cásurstelle. 

8a Ohne Melodie ist der fünfstrophige Hymnus z.B. im Cod, Vat. lat. 7172 


(10, —11, Jh.), fo. 142 (vel 136) recto überliefert, — Zur inhaltlichen Benutzung des 
| Hymnus s. 8 77, Anm. 19. 
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ich! i i i u i ls strophe: | 
spricht und die Melodie des Adonius dem fünften Alexiusvers a 
A pechitebeide Cauda angehángt wird. Es ergibt sich somit folgende En 


sprechung?: \ 


fHymnus) <-> ste .con- fes-‘ sor, | do-" mi- ni sa- cra- tus aes 
(Alex.7) Bons fut li se- cles al tens an- Ci- e- nur, {| 
S'i ert cre- \ an-; ce, dunt or mi. at nul, pruti@ 
(Alex.122) Sainz A- Je- : xis === est el ciel senz du- tance / | 
od la pul-. ce- la dunt il se fist si ‘strangesiil 
(Ch.a?hist) Quant vient en . mai === que lion dit as lons jors, DE 
Ray- nauz re- pai- re . 'de-—..vant el. pre- mier front, | | 


(H) fe- sta plebs cu- ius ce- le- brat per or bem, 


Heh} quer feit j ert --- e jus-. tise ed o- mur 
fut est MU EZ per Gut ad SO eco Ue 


(122) en>-sembr ot deu tone la com- pan’ as andles / 


or l'at od... sei. ===, an. sem= ble sunt’ lur. anmesili 
(Ch) que Franc de Fran- ce re- pai- rent de roi .cort, | 
SIMS er — pas eis ali — eZ lo mes A- rem- bor, {li 


(H) hoc di mem laestüse me ru air se- —cre- ta ‘SM 
(STIRO ¿ar mais niert ntel == cummiefut as an- cei- surs.f | 
(722) ne vus sai di- re cum lur le- dece est grande/| 
(Ch) ainz nen de- gna --- le chief dre- cier a- mont, // 
Il 
| 

(4) scan- de- re <<cae- i. 

(1) (aushalten der letzten Sılbe) 

(122) (aushalten der letzten Silbe) 

(Ch) E Ray- nauz a- mis! (| 
|| 
| 

9 Als Texte unterlege ich 1. die erste Strophe des Originaltextes Iste Con. 
fessor (nach den Handschriften Vaticana, Reg. lat. 338 [10.—12. Jh.], fo. 124 r. und | 

Vat. lat. 7172 [10.—11. Jh.], fo. 142 r.); 2. die Strophen 1, 122 des Alexiusliedes;}| 

3. die erste Strophe der chanson d'histoire Quant vient en mai, in der dien 

Alexiusstrophe nachgeahmt wird und dem Adonius ein (feststehender) Refrain-|| 


text unterlegt wird (s. unten Anm. 10). 
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Der Haupteinschnitt (divisio maior) innerhalb der Melodie der Hymnen- 
trophe steht nach dem zweiten Textvers (hinter orbem). Diesen Einschnitt 
nat der Alexiusdichter als Handhabe für einen Kunstgriff benutzt: er 
ieß die Melodie bis zu diesem Einschnitt wiederholen und konnte so seine 
{inf Verse unterbringen. Diese Melodiewiederholung entsprach der Se- 
quenzenpraxis. Die Melodie des dritten lat. Textverses blieb so für den 
Wunften Vers der Alexiusstrophe übrig. Die Melodie des Adonius (Scandere 
aeli) bildete die Strophen-Cauda, die auf dem gedehnten letzten Vokal 
Weesungen wurde!0. Der Adonius ist ja auch textlich-metrisch ein bloBes 
Anhänssel des dritten Sapphicus (mit dem er in der lat. Dichtung häufig 
Murch Wortüberschneidung verbunden ist). — Das Unterteilungsprinzip der 
“ünfversigen Alexiusstrophe ist 2:3 (s. Metr., § 55), indem die beiden 
ersten Textverse a—b der Strophe die Melodie bis zur divisio maior an- 
Stimmen und die Textverse c—e die ganze Hymnenstrophe von vorne bis 
zum Schluß absolvieren. 


53. Die Hymnenmelodie paßt zum metrischen Hymnenursprung der 
“Altfrz. Dichtung. Erst die Verbreiterung der Strophe zur ungeregelten 
iaissenform wird eine Umstellung der Melodie auf die Psalmodie (oder 
Sogar den Ton der Lektionen, mit denen die Laissen ja die beliebige Lange 
gemeinsam haben) mit sich gebracht haben. Die Adonius-Cauda (AOI = 
Adonius?) bleibt. | 


54. Die Melodie des Iste Confessor zeigt noch eine gewisse Berück- 
(sichtigung der lat. Quantitäten darin, daß Neumen nur auf lange Silben 
Con-fes-sor-D., fest-, cui-, hoc, cae-) treffen. Aber andere Silbenlängen 
Tireffen auch auf Einzelnoten (ist-, -ni, -ät- usw.). Daß diese Einzel- 
Saoten in der allerältesten Vortragspraxis gelängt wurden, ist wahrschein- 
@ich!!, Die Notation (und die faßbare Praxis) weiß davon nichts. Wir 
@nüssen (wie heute) mit gleichmäßiger Dauer der Einzelnoten rechnen, 
ob ihnen nun metrisch Längen oder Kürzen entsprechen. So wurde dann 
auch die neumatische Melodieführung auf einigen metrischen Längen 
Micht mehr als metrikbedingt empfunden, sondern als bloße Gegebenheit 
“er Melodie aufgefaßt. 

© Diesen Umstand hat sich der altfrz. Dichter insofern zunutze gemacht, 
Jals er den von seinen Vorläufern ererbten achtsilbigen Hymnenvers (s. 
“Metr., $ 19) aus zahlensymbolischen Gründen (s. Metr., § 35) unter Bei- 
Soehaltung der jambischen Iktusfolge auf zehn Silben erweiterte und trotz- 
dem sich den sapphischen Elfsilbner zum metrischen Vorbild!? nehmen 
konnte, da deren Strophengruppierung (5 Strophen) seinem Zahlenschema 
und der Hymnus selbst seinem Thema) entsprach. 


it 55. Die frz. Sequenzendichtung beginnt mit der Eulalia-Sequenz, im 
oC erreicht sie einen Höhepunkt. Charakteristisch fiir die volks- 


di | 10 Daß das richtig ist, ist daran zu sehen, daß etwa die Nachahmung der 
» Alexiusstrophe in der Chanson d'histoire Quant vient en mai (K. Voretzsch, 
@ Altfrz. Lesebuch, 1932, p. 72) dem Adonius einen fünfsilbigen, stereotypen Text 
WE Raynauz amis (= Scandere caeli) unterlegt. 

11 Das gleiche gilt z.B. vom Achtsilbnerhymnus Verilla Regis, in dem keine 
© Neume auf eine metrische Kürze trifft, sondern alle Neumen auf metrische Län- 
¡gen treffen. Vgl. zur ganzen Frage D. Johner, Wort und Ton ..., 1953, p. 388 ss.; 
ZU. Sesini, Poesia e musica ..., 1949, p. 86 ss. 

4 12 Die Häufigkeit der weiblichen Cäsur des Zehnsilbners (s. W. Suchier, Frz. 
© Verslehre, 1952, p. 59) stimmt zu diesem Ursprung. In der zweiten Vershálfte 
2 stammt die Silbenzahl (6 Silben) vom lat. Muster, während der jambische Rhyth- 
“mus aus dem frz. Achtsilbner übernommen ist. — Das Archiv Bd. 191, p. 217, 
“Anm. 43 für Vers 15e angenommene Cásurschema ‘3 Jamben plus 2 Jamben’ ist 
Æunzutreffend. In dem Vers ist ensure dreisilbig (s. Alex. I, $ 82) zu lesen, so daß 
“der Vers die normale Struktur ‘2 Jamben plus 3 Jamben’ (mit einsilbigem Prás. 
Wfuit) aufweist. \ 


Y Archiv f. n. Sprachen. 192. 4 
{| 


| 
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sprachliche Dichtung scheint hierbei der erzählende Charakter : 
sein: er überdauert auch die metrischen Umbrüche und Neuerungen. | 
Hängt das mit einem epischen ‘Volksgeist’ zusammen? Evident und faßbar 
ist ja der Gegensatz der lat. Eulaliasequenz, die ihren Gegenstand epi- | 
deiktisch umspielt, und der nach ihrem metrischen Schema gebauten frz. 
Eulaliasequenz, die sich der elementaren Erzählung befleißigt (wenn auch 
amplifikatorische Technizismen durchaus zu verzeichnen sind). Ni 

Hier liegen die Dinge so: die lat. Eulalia-Sequenz kann ihren Gegen= 
stand umspielen, weil die Sánger und Hórer der lat. Sequenz die Vita 
der hl. Eulalia bereits in extenso durch die Nokturnlesungen (die sie vere. 
standen haben) kennen. Die Nonnen aber, die die lat. Nokturnlesungen 
zwar gehört, aber nicht verstanden haben, müssen auch mit den Einzel- 
heiten der Eulalia-Vita vertraut gemacht werden. Das ginge natürlich z.B. 
in einer außerliturgischen Prosa-Predigt. Wäre dieser Weg für die schrift- 
liche Fixierung gewählt worden (eine Spur liegt ja in der allerdings 
biblisch-pastoralen, nicht hagiographischen Jonaspredigt [F.-K. pp. 51—60] | 
vor), so stünde am Anfang der altfrz. Literatur die Prosa: die ganze Lite- 
raturgeschichte wäre anders verlaufen. Das (auf hagiographischer Basis 
ruhende) ‘Volksepos’ ware inexistent. Nun gab es aber zum Gluck einen - 
innerliturgischen Freiplatz: die Tropierung, und hier besonders 
die Sequenz. Sie bot innerhalb der weithin normierten Li- 
turgie eine nutzbare Móglichkeit der Neuerung, Auswei- 
tung, Aufschweilung. Die Tropierungspraxis ist die Mutter der . 
volkssprachlichen Poesie, weil die Nonnenseelsorge auf den heilsamen | 
Gedanken kam, die Sequenz (und allgemeiner: die Tropierung) als 
Repetitorium, als Eselsbrücke für lateinunkundige Nonnen einzu- 
richten. Der Inhalt der Nokturnlesungen (die Heiligenvita) wurde in das 
metrische Muster der lat. epideiktischen Heiligensequenz gegossen: dem 
Repetitoriumszweck verdankt die altfrz. Eulaliasequenz ihren erzäh- 
lenden Charakter. Die lat. Sequenz umspielt den bekannten Inhalt mit 
agudeza, die frz. Sequenz muß repetierend-elementar den noch unbekann- . 
ten Inhalt erzählen. Die Nonnenseelsorge hat der frz. Sprache die poeti- | 
sche Zunge gelóst, indem sie erzáhlenden Inhalt in bestehende (lat.) | 
‘lyrische’ Formen goB. | 


y) Vom Tugendkatalog zur Zeitalterskala ($$ 56—70). 


56. Der Alexiusdichter steht noch immer mit seinen drei Tu- 
genden iustitia, fides, caritas (I. Tim. 6, 11) da (s. $ 43). Was 
soll er mit ihnen anfangen, um zu seinem Proömium zu kommen? 


Entscheidend für den Fortgang des Inventionsprozesses ist es, daß ihm 
zunächst die Reminiszenz an das Väterlob Sirach 44ss. und an die Tat- 
sache der Subsumierung christlicher Heiliger unter dieses alttestamentliche 
Väterlob kam. Die erste Messe für einen Confessor Pontifex und die 
Messe für einen Abt entnehmen nämlich ihre Episteln den Kapiteln 4445 
des Sirach, indem sie die Namen der dort gelobten alttestamentlichen | 
Personen (Henoch, Noe, Abraham, Iacob, Moyses, Aaron) auslassen und | 
die Lobprádikate dem Tagesheiligen zuwenden. Daf man auch den heili- 
gen Alexius loben muß, ergab sich aus dem Muster-Hymnus (s. $ 51) | 
Iste Confessor Domini sacratus / festa plebs cuius celebrat per orbem. 
Deshalb griff der Alexiusdichter den Beginn des Váterlobs Sirach 44,1 
auf: Laudemus viros gloriosos et parentes nostros in generatione sua. 
Fur die frz. Formulierung von Laudemus wendet der Dichter sich an sein 
klassisches Sequenz-Vorbild: die Eulaliasequenz. Ihr (Buona pulcella fut | 


patria ji meto 
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ay ‘entnimmt er die Lobwárter. Bons fut. Aller Anfang ist schwer. 
der während nun die Eulaliasequenz ihres geringen Verfügungsraumes 
gen gleich in medias res gehen muß, also das Lob gleich der Thema- 
son Eulalia zuwendet, kann der Aufschwellungs-Dichter langsamer zu 
erk gehen. Er vermeidet in der Eingangsstrophe die Nennung eines 
“den Namens, nicht nur der Namen des Narrationspersonals (deshalb 
an also auch Alexius noch nicht namentlich gelobt werden), sondern 
ch der Namen des Proómiumspersonals selbst (s. $ 36). Gelobt wird 
secles al tens ancienur, also etwas ganz Abstraktes. Das entspricht fiirs 
e (Weiteres s. $ 64) Sirach 44, 1 in generatione sua: das Vaterlob bei 
ach ist nach Generationsfolgen geordnet. 


57. Kann der Alexiusdichter nun mit dem Väterlob Sirachs 
‘twas für die Unterbringung seiner drei Epistel-Tugenden (siehe 
(156) tun? Ja: Sirach liefert ihm für die iustitia den Namen Noe 
, 17 Noe inventus est perfectus iustus), fiir die fides den Na- 
n Abraham (44, 20—21 Abraham ... inventus est fidelis)** 
° die caritas den Namen David (47, 2—10 David ... de omni 
rde suo ... dilexit Deum); s. dazu Alex. I, $ 78. Aber die Koin- 
denz dieser Personen mit den Eröffnern dreier augustinisch- 
Widorischer Weltzeitalter (der 2., 3. und 4. aetas) zeigt, daß 
2m Prozeß der Invention des Proömiums ein Dispositionsvorgang 


arallel läuft: aus den sechs Tugenden der Festepistel (I. Tim. 


11) werden die für die Zeitalterperiodisierung passenden drei 
genden ausgewählt, während die restlichen drei in die narra- 
do wandern (s. $ 43). 


#58. Damit kommen wir auf eine weitere Quelle des Proómiums: 
e Zeitalterperiodisierung bei Aug. civ. 22, 30 und Isid, orig. 
3839 (s. auch Quant li soll. $$ 34, 40). Da er Namen in der 

listen Strophe noch nicht nennen darf re S 56), nennt der Dich- 
r statt ihrer die Emblemata: die drei Tugenden (1b). 


Bei der Aufzählung dieser Tugenden fällt nun die Nichteinhaltung 
rer chronologischen Reihenfolge (iustitia = Noe, fides = Abraham, cari- 
43 = David) auf: quer feit i ert e justise ed amur. Der Dichter darf sich 

s erlauben, weil die Nichteinhaltung der Reihenfolge im Rapportations- 
ıema zu den Lizenzen gehört (s. Alex. I, § 78). Maßgebend für die Um- 
@>llung war das Gesetz der wachsenden Glieder: feit ist einsilbig, justise 
#1 Synaloephe) und amur sind zweisilbig. Den wachsenden Gliedern ent- 
#rechen wachsende Vershälften: feit kommt in der kürzeren ersten Vers- 
lfte unter (s. Alex. I, $ 78). Damit ist aber auch eine gewisse Überein- 
*mmung mit der (hier nicht vorliegenden, aber als Muster gegenwärti- 
A n) Reihenfolge der drei theol. Tugenden fides, spes, caritas (s. Alex, I, 
1 8) gegeben. 


î 1 59. Aber die inventio ist nicht beendet. Der Dichter lobt 
SO alttestamentliche Zeitalter (la—b). Das war fir Sirach 


|, 12a Schon die älteste syr. Vita (s. $ 42, Anm. 7a) hat im Proömium Patriarchen- 
«lieu, indem der Heilige wegen des Verlassens der Heimat mit Abraham ver- 
chen und wegen seines Fastens Esau gegenúbergestellt wird. S. noch $ 20, 
nm. 7. 


4* 


| 
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angebracht. Aber der Dichter kann das sechste (christliche) Zi 
alter unter den zu lobenden aetates nicht unterschlagen. Da er dia 
Zeitalter durch Tugend-Emblemata lobt, muf er auch für 
sechste aetas ein Tugend-Emblem finden. Es ist die creance (1 x! 
Damit ist eine Tugendvierzahl erreicht. (Näheres s. $$ 60—64) 


Die Tugendvierzahl des Proòmiums ist aus dem anfänglichen Dis 
positionsprozeß zu verstehen, der der Aufteilung der Tugende 
I. Tim. 6, 11 auf das Proómium und die narratio bezweckte (s. § 43). Au 
den sechs Tugenden des Katalogs I. Tim. 6,11 wurden drei Tugenden fum 
die narratio (pietas, patientia, mansuetudo) und drei Tugenden für da 
Proómium (iustitia, fides, caritas) ausgewählt. Die drei in der narratia 
behandelten Tugenden erhielten in der I. Tim. 6,6 erwáhnten (un 
I. Tim. 6, 7—10 eingehend kommentierten) sufficientia einen Vorspann: di 
narratio erhielt also vier Tugenden zur Bearbeitung in der Vertei-i 
lung 1 (= I. Tim. 6,6) + 3 (= I. Tim. 6, 11). Aus Gründen der Symmetrie 
ergab sich so die Notwendigkeit, auch der Tugenddreiergruppe (I. Tim. 6) 
11) des Proömiums (iustitia, fides, caritas) eine vierte Tugend (eben di 
creance) anzufügen. Der Tugendverteilung 1+ 3 in der narratio ent- 
spricht im Proömium symmetrisch die Verteilung 3 +1. 


60. Aber während die Narrations-Tugend der sufficientia de 
Festepistel selbst entnommen ist, liegt für creance zunächst kein 
Quelle als eben die Notwendigkeit einer christlichen Ergänzun 
der vier gelobten alttestamentlichen Zeitalter vor. 


Die Quelle für die Zuordnung von vier Tugender 
zu vier Zeitaltern ist Ambrosius De paradiso (edi 
C. Schenkl, 1897), der selbst auf Philo fußt (s. den Quellen 
apparat bei Schenkl). Ambrosius identifiziert die vier wee 
fliisse (Gen. 2, 10—14) mit den vier Kardinaltugenden (prude 
tia, tem perantia, fortitudo, iustitia). Dann fährt er (De paradise 


3; 18 ss. Schenkl p. 277, 12 ss.) fort: | 


In his ergo fluminibus quattuor virtutes principales quattuor expri" 
muntur, quae veluti mundi istius incluserunt tempora. Primum igitun 
tempus ex mundi principio usque ad diluvium prudentiae fuit, quo in 
tempore iusti numerantur Abel ..., Enos ..., Enoch ..., Noe. Secundumi 
tempus est Abraham et Isaac et Iacob reliquorumque numerus patria 
charum, in quibus casta et pura quaedam temperantia religionis effulsis 

. Tertium tempus est in Moysi lege et ceteris prophetis. ‘Deficiet enim 
me tempus enarrando de Gedeon, Barac, Sampso ...’ (Hebr. 11, 32—34 
Non immerito igitur in his species fortitudinis est ... Secundum an 
gelium autem digna est figura iustitiae, quia virtus est ‘in salutem omni 
credenti’ (Rom. 1, 16): denique ipse dominus ait ‘Sine nos implere mr 


iustitiam’ (Matth. 3, 15), quae quidem parens ceterarum est fecunda vir 
tutum. 


Wir haben also bei Ambrosius folgende Serie: | 


prudentia = vorsintflutliche Zeit mit Abel usw. 4 

temperantia = Patriarchenzeit des Alten Testamentes mit Abrahani 
usw. | 

fortitudo israelitische Geschichte seit Moyses mit Moyses usw. | 


iustitia Christentum. 


61. Der Alexiusdichter übte nun an dieser ambrosianischen 
ufstellung Kritik: er fand, daf die Attribution der Kardinal- 
igenden zu den Epochen der biblischen Grundlage entbehre (sie 
ammt ja in der Tat aus Philo), was ja auch Ambrosius 3, 22 
b. 279,8ss. Schenkl) zugibt: 


quamvis in quo aliqua harum quas diximus principalis est 
virtus, in eo etiam ceterae praesto sint, quia ipsae sibi sunt 
conexae concretaeque virtutes eqs. 


Der Alexiusdichter will es also besser machen: er findet eine 


ästabilierte Harmonie zwischen den aus I. Tim. 6,11 ausge- 
ählten drei Tugenden (wobei die richtige Auswahl der anfäng- 
che Kunstgriff und die Voraussetzung für alles Weitere ist; 
$ 43), dem Lob dreier Personen aus Sirach 44—47 und der 
gustinisch-isidorischen Zeitaltereinteilung (s. $ 57). Die bib- 
sche Koordinierung ist der Grund der Verschie- 
fenheit der ersten drei Tugenden des Dichters von 
en Kardinaltugenden. 


62. Eben aus Ambrosius stammt aber die Vierzahl der 
eitalter (gegenüber den sex aetates bei Augustin-Isidor; 
Alex. I, $ 78) und die Zählung des Christentums als 
ierten Zeitalters beim Alexiusdichter. Auch der Terminus 
ens = tempus für ‘Zeitalter’ (statt des augustin.-isid. aetas = 
Juant li soll. édé) stammt aus Ambrosius (s. $ 64). 


63. Ambrosius hatte allerdings auch die Vierzahl der Kardinaltugenden 
Sir die Koordination zur Verfügung. Dem Christentum (evangelium) 
onnte er die iustitia zuordnen, und zwar wegen der Identifizierung 
Wangelium = virtus = iustitia in Rom.1, 16—17: Evangelium virtus!4 
I. est in salutem omni credenti ... Iustitia enim Dei in eo revelatur. 
llas kann der Alexiusdichter natürlich nicht mitmachen, da er die iustitia 
Grund von Sirach 44,17 an Noe vergeben hat. Er kónnte nun einfach 
vangile sagen, da Ambrosius das evangelium mit der vierten Tugend 
“oei ihm iustitia) identifiziert und Rom.1,16 ausdrücklich steht Evan- 
lium virtus ... est. Statt evangile könnte der Dichter auch cristientét 
erwenden, das er in Str. 3b auch setzt (s. Alex. I, $ 78). Aber zur Trias 
ustise-feit-amur paßt ein Konkretum (evangile) oder eine auch als Kol- 
Vektiv verwandte Eigennamenableitung (cristientét) nicht recht. Benòtigt 
bird ein tugendbezeichnendes Abstraktum. (S. noch § 77 Anm. 19 Schluß.) 
Il Wir können den Weg, der zur Invention des gesuchten Abstraktums 
“ihrt, nachzeichnen: so gewinnen wir auch Verständnis für die Schwäche 
Sieser Verlegenheitsinvention. Der Dichter muß ein abstraktes Synonym 
ir evangelium-cristientet (dessen Einreihung unter die virtutes durch 
‚om.1,16 gerechtfertigt ist) finden. Er findet es durch aufmerksames 
‚essen des bei Ambrosius (22 p.279,7 Schenkl) gegebenen Zitates aus 
‚om. 1,6 evangelium virtus est in salutem omni credenti sowie der 
ei Ambrosius nicht zitierten, aber durch die Erwähnung der iustitia 


| 14 Den Zusatz Dei zu virtus (den Rom. 1,16 hat) läßt Ambrosius aus: nur so 
jst ja die Einreihung des evangelium unter die virtutes menschlicher Prakti- 
Jierung gerechtfertigt. 
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einbeschlossenen) Fortsetzung (Rom. 1,17): Iustitia enim Dei in eo reve 
tur ex fide in fidem, sicut scriptum est: Iustus autem ex fide vivit. Die 
suchte Tugend ist also der ‘christliche Glaube’ (credenti, ex fide in fidem 
ex fide). Aber nun ergibt sich eine Schwierigkeit aus der Tatsache, dal 
der Dichter die feit ja schon an Abraham (und dies auf biblischer Grund- i 
lage) vergeben hat. Diese feit war allerdings nicht der christliche Glaube,: 
sondern ein alttestamentlicher Glaube. Jedenfalls darf der Dichter das 
Wort feit nicht mehr verwenden. Er wáhlt auf Grund des Zitates (Rom. 1, 
16) bei Ambrosius evangelium ... virtus est in salutem omni credentit 
(sowie auf Grund der Identitát von 3b ourent cristientét mit Rom. 13, u 
cum credidimus) die Ableitung creance, die den Vorteil bietet, mit ihremi 
Synonym cristientét (3b) durch gleichen Anlaut etymologisch (natürlichl 
nur im Sinne des stoisch-isidorischen etymologischen Bewußtseins) ver 
knüpft zu sein. Als Verlegenheitsinvention gibt sich creance durch seine! 
begriffliche Nähe zu feit zu erkennen: aber der Verlegenheitscharakter: 
ist umgekehrt ein Indiz für das Zugrundeliegen von Ambros. de paradis 


64 Aus Ambrosius De paradiso 3,18, p. 277,14 Schenkl virtutes princi-|) 
pales quattuor ..., quae veluti mundi istius incluserunt tempora stammt 
nun auch die Formulierung in Str. la li secles al tens ancienur, wo li 
secles = mundus, tens = tempora ist. Aus Sirach 44, 1 (s. § 56) stammen 
in Str. la das Bons fut (= laudemus), die präpositionale Fügung von ali 
tens ancienur (= in generatione sua) und das Wort ancienur (= parentes: 
mostros; cf. Tob. 2,18 filii sanctorum sumus). Das ist also alles sehr ge-" 
schickt kompiliert. ¥ 


$ 


65. Das Lob der vier aetates miindet beim Alexiusdichter num 
in einen Tadel an der Gegenwart*, Entscheidend fiir das 


ID 


Verständnis dieses Tadels ist Str. 2d velz est e frailes: die Práx 
dikate sind metaphorisch von der Altersschwäche des Men- 
schen her übertragen. $ 


Die Parallelisierung der sex aetates mundi und der sex aetates hominis: 
entnimmt der Dichter Isid. orig. 5,38,5 (diese Stelle hat er wegen der: 
Personalauswahl sicher benutzt, s. $ 57 und Quant li soll. § 40). Die sexta: 
aetas mundi beginnt- mit der Geburt Christi (Isid. orig. 5, 39, 25 Christus: 
nascitur). Sie entspricht der sexta aetas hominis, die durch die senectus: 
dargestellt wird (Isid. orig. 5, 38, 5). Die sexta aetas hat in beiden Be-- 
reichen die unbestimmte Dauer gemeinsam: vom Weltzeitalter Isid. orig.! 
5, 39,42 residuum sextae aetatis tempus Deo. soli est cognitum (cf. Aug.! 
civ. 22, 30 mit Verweis auf Act. 1,7); vom Menschenalter ibid. 11, 2,7 sexta: 
aetas senectus quae nullo annorum tempore finitur. 


66. Nun ist allerdings die senectus kein Übel, weder als Menschenalters-- 
stufe (Isid. orig. 11, 2,30 zählt als bona auf: quia nos ab inpotentissimis| 
dominis liberat, voluptatibus inponit modum, libidinis frangit impetus,} 
auget sapientiam, dat maturiora consilia) noch — erst recht — als Welt-: 
zeitalter, da hier die sexta aetas = senectus ja das Christentum ist. Die: 
sexta aetas wird vom Dichter deshalb auch gelobt (Str. 1c s’i ert creance). 


67. Aber als letzte aetas geht die senectus dem Tode entgegen. 
Und so ist der letzte Abschnitt der senectus von Ubeln 
erfüllt. Dieser letzte, üble Abschnitt trägt (wegen Ps. 70,18 Et 

15 Im folgenden knüpfe ich an die Gedanken von E.R. Curtius, Zur Fabi 


pretation des Alexiusliedes, Zeitschr. f. rom. Philol. 56, 1936, p. 133 ss. (s. au 
Curtius, Eur. Lit., p. 36) an. Vel. auch D. Scheludko, ibid. 55, 1935, p. 194 ss. 
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usque in senectam et senium, Deus, ne derelinquas me, wo- 
bei senecta = senectus ist) die Bezeichnung senium: Isid. orig. 
11,2,8 senium autem pars est ultima senectutis, dicta quod sit 
terminus sextae aetatis (Isid. leitet senium also etymologisch 
vom Zahlwort sex bzw. von der Lautform seni ab). Zu den üblen 
Begleiterscheinungen des senium als Menschenalters sagt Isid. 
orig. 11,2,30 senium miserrimum est debilitate et odio. Durch 
Parallelisierung mit dem Weltzeitalter ergibt sich, daß auch der 
letzte Abschnitt (senium) des 6. Weltzeitalters (Christentum) 
von den entsprechenden Übeln erfüllt ist. Und die Gegenwart 
des Dichters ist, wie der Dichter an den Symptomen nachweist, 
eben der letzte Abschnitt der sechsten aetas. Für senium. sagt er 
velz est (2d), dem Symptom der debilitas entspricht frailes (2d). 


Das gleiche Symptom wird negativ mit Hilfe des Lobworts vailant 
(Qe ja mais n’ert si vailant) umschrieben, wobei das Lobwort selbst auf 
die zuletzt (2b) genannte quarta aetas (mit David) geht, der als Menschen- 
alter die iuventus entspricht, die so qualifiziert wird: Isid. orig. 11, 2, 5 
Quarta (scil. aetas) iuventus firmissima aetatum omnium. Das Adjektiv 
ailant ist also die Entsprechung von lat. firmus. — Die Feststellung tut 
sen vait declinant (2d) ist inhaltlich aus der Definition terminus sextae 
aetatis (Isid. orig. 11, 2,8) für senium abgeleitet. Der Terminus declinant 
stammt aus Isid. orig. 11,2,6 gravitas quae est declinatio a iuventute in 
senectutem, und zwar hat der Dichter ihn analog von der gravitas (Isid.) 
auf das senium (das zum Tode geht) übertragen: die declinatio ist eine 
Erscheinung der späten Altersstufen und beginnt schon bei der gravitas, 
ie gilt natürlich erst recht für das senium. — Das remanant (2e) ent- 
spricht Isid. orig. 11, 2, 30 minuuntur corporis vires. 4 


68. Aber schon die Bibel kennt ja die Ubel des dem Weltende 
unmittelbar vorhergehenden Zeitabschnitts. Der biblische Termi- 
nus fiir das Weltzeitalter- senium ist in novissimis diebus (tem- 
Mporibus). Die Verfallssymptome dieses letzten Zeitabschnitts 
sind z.B. II. Tim. 3, 1—8 (Hoc autem scito quod in novissimis 
diebus instabunt tempora periculosa eqs.) und I. Tim. 4, 1—3 
(in novissimis temporibus discedent quidam a fide eqs.) aufge- 
záhlt. Der Glaubensabfall ist ein Hauptsymptom (I. Tim. 4, 1 
idiscedent ... a fide; II. Tim. 3, 8 reprobi circa fidem). Das drückt 
der Dichter (1c) mit creance dunt or n’i at nul prut aus. 


| 69. Ein anderes zur Klage berechtigendes Verfallssymptom entnimmt 
“der Dichter Thren. 4, 1 Quomodo obscuratum est aurum, mutatus est color 
optimus = 1d tut est muez, perdut a sa colur. Es handelt sich in der 
Quelle um. eine Klage über das fünfte Weltzeitalter, das ja wegen des 
“babylonischen Exils negativ beurteilt wird. (s. Alex. I, $ 78) und somit 
¡eine Fundgrube für die Klagetopik des senium werden kann. Wie der 
©. Zusammenhang der Quelle zeigt, ist sa colur = color optimus die Farbe 
“des Goldes. Damit deutet der Dichter also (ohne das Gold selbst zu 
nennen) das Thren.-Zitat im Sinne der Metallskalen der Weltalter (Ov. 
„met. 1, 89 ss. usw.) s. Curtius, Eur. Lit. p. 461): die Welt ist bei einem farb- 
| losen Metall (wohl Blei) angelangt. 
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70. In Vers le ja mais miert tel cum fut as anceisurs will der Dichte 


verhindern, daß sein für jeden Leser sofort erkennbares Zitat aus Thren. | | 


4,1 in Vers 1d mißverstanden wird: Jeremias lebte in der fünften aetas 
und konnte eine innovatio (Thren. 5, 21 innova dies nostros sicut a prin- 


cipio) erhoffen. Im Zeitabschnitt des senium ist dagegen fúr eine inno-" 


vatio kein Platz: es geht dem Weltende entgegen. In Vers le wird also 
das Zitat des Verses 1d in gewisser Beziehung zurückgepfiffen!®. In Vers 
2c wird das in paralleler Formulierung wiederholt. 


6) Von der Zeitalterskala zur transitio (Str. 3; $$ 71—72). 
71. In Str.3 gehört die Zeitbestimmung in den Versen 3a—b 


einerseits noch zu der Zeitalterskala 2a—b, andererseits als Ein 


leitung zur transitio in den Versen 3c—e. 

Das icel tens que Deus nus vint salver ist nach dem tens Noe, 
dem tens Abraham und dem tens David (2a—b) das vierte Zeit- 
alter. Die Zeitalter werden nach ihren Eröffnern benannt: zu Noe, 
Abraham, David paßt deshalb die Ankunft Christi (Deus ... 
vint). Dieses vierte Zeitalter ambrosianischer Rechnung (die der 


Zählung des Dichters zugrunde liegt; s. § 62) entspricht der sech-. 


sten aetas augustinisch-isidorischer Zählung (s. $ 65). 


Das christliche Zeitalter ist in das Lob bons fut li secles (1a) einbez 
schlossen, wie lc creance zeigt. In Str.2 fehlte dagegen der Raum fur © 


die Nennung des christlichen Zeitalters: die Nennung wird deshalb in 
3a—b nachgeholt. Der Gegenwartstadel (senium) ist mit 2e abgeschlossen: 
in Str.3 wird wieder gelobt, allerdings noch nicht mit ausdrücklichen 


Worten, da das Lob des Alexius ja Thema der Gesamtdichtung sein wird. 


Aber die Wiederaufnahme der Wörter tens (3a nach 2a und la) und 
anceisur (3b nach le sowie la ancienur) ist mit einem Lob identisch. 
Hinzukommen die Wiederaufnahme von creance (1c) durch ourent cristi- 
entet (3b) sowie die Tatsache, daß die Fügung nostra anceisur aus Si- 
rach 44,1 Laudemus ... parentes nostros bezogen ist. 


Vor icel tens ist nun die Präposition puis gesetzt. Die Verse 
3a—b bilden einen abgeschlossenen Hauptsatz: ‘Nach Anbruch 
des christlichen Weltzeitalters (3a) nahmen unsere Vorfahren 


den christlichen Glauben an (3b)’. — Der zeitliche Abstand 


zwischen der Ankunft Christi (nus vint salver) und der Chri- 
stianisierung des römischen Reiches (ourent eristientet) wird klar 
ausgedrückt: Alexius lebte nicht zu Beginn des christlichen Zeit: 


alters, sondern während seiner Dauer. Die Zeit der Christiani- 


sierung des Reichs liegt soweit von dem (als senium getadelten) | 
Dans zurück, daß sie mit dem Terminus nostra anceisur (= Si- 


rach 44,1 Laudemus ... parentes nostros) gelobt werden kann. | 


Alexius gehört also auch zu den anceisur, deren Reihe bei Noe 
(2a) beginnt. Zu Alexius’ Lob ist ja die Reihe aufgestellt worden: 
16 Die Technik des ‘Zurtickpfeifens’ findet sich auch in Vers 3e (s. Alex. I, 


$ 78). Es handelt sich rhetorisch um eine implicite Art der correctio (s. Vf., Ele- 
mente der lit. Rhetorik, 1949, p. 76). 


| 
| 
| 
| 
| 
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sirach 44, 1 Laudemus. Die gelobten anceisur bilden eine Fünfer- 
eihe (s. Alex. I.§ 78). 


Das ingressive ourent cristientét ist aus Rom. 13,11 cum credidimus 
twickelt: hier liegt auch die lexikalische Begriindung fiir die Aus- 
uschbarkeit von cristientét (3b) und creance (1c); s. § 63. Die Chri- 
ianisierung (credidimus, ourent cristientét) ist abgeschlossen, mit der 
sitlichen Entfernung von diesem Ausgangspunkt rückt das Weltende 
immer näher (Rom. 13,11 nunc enim propior est nostra salus quam cum 
tredidimus), so nah, daß die Gegenwart bereits die senium-Symptome 


pigt (s. $ 67). 


72. In Vers 3c wird dem Hauptsatz 3b ein zweiter Hauptsatz para- 
aktisch hinzugefiigt: der Vater des Alexius lebte in dem 3b genannten 
eitraum des christianisierten Rom. Hiermit beginnt die Exzerption der 
Sat. Alexiusvita (s. $ 21, App. II sowie $$ 73—75). Die Themanennung 3e 
ntspricht einer Proómiumsvorschrift (s. $ 21, App. II). 


d) Zur Ubersetzungstechnik (88 73—75). 


73. Der Dichter wahrt sich eine gewisse Zuordnungsfreiheit der 
lemente seiner jeweiligen Vorlage. So wird Thren. 4,1 Quomodo obscu- 
atum est aurum, mutatus est color optimus als (li secles) tut est muez, 
erdut ad sa colur wiedergegeben, wo obscuratum dem 'perdut entspricht. 
In diese Zuordnungsfreiheit paft auch die Lizenz feit-justise (1b) im 
@apportschema (2a Noe—Abraham), s. Alex. I § 78. — In Vers 3c rices 
Bom fud, de grant nobilitét ist die Reihenfolge der Prádizierungen (vir 
obilis ... dives valde) gegenúber der Quelle umgestellt, wodurch auch die 
radbestimmung valde (dives ‘valde’) zu einer anderen Prädizierung ge- 
tellt wird (de ‘grant’ nobilitét): maBgebend fiir diese Zuordnung ist das 
Wresetz der wachsenden Glieder. 


74. Ein anderes Merkmal ist die wiederaufnehmende Exzerption der 
Quelle. Das magnus vir der Quelle wird zuerst als un sire (3c) übersetzt, 
vorauf vir durch hom in Vers 3d wieder aufgenommen wird. — Der Satz 
er Quelle Fuit Romae vir magnus et nobilis Euphemianus nomine dives 
Halde wird in Str. 3c—d exzerpiert mit Ausnahme der Wörter Euphe- 
nianus nomine (da die Namennennung im Proömium vermieden wird, 
. $ 38). Daraufhin wird in Str. 4a—c (narratio) dieser Satz der Quelle 
Wieder aufgenommen und der Name genannt!”. 


75. Interessant die Übersetzung von de omni corde suo durch par ... 
tant (2b) sowie die Wiedergabe von color optimus durch sa colur (1d; zur 
‚ache s. 8 69). — Ein grammatisch mißverständlicher Verbalismus der 
“Jbersetzungstechnik liegt vor, wenn der Lokativ Romae der Quelle mit 
lem Genetiv de Rome (3c) wiedergegeben wird!8. Die Handschrift A hat 
Sliesen Verbalismus durch Rückanlehnung an das Lat. in en Rome ver- 
Shessert. 

| e) Zur imitatio sui (8 76). 


76. Eine Hauptquelle der Amplifikation (die in der spáteren Entwick- 
“ung in die Laissenwiederholung und in Wiederaufnahmen nach Art der 
¡Baligant-Episode mündet) ist die imitatio sui. Ihre einfachste Form be- 
Mteht in der nachdrücklichen Wiederaufnahme von Wörtern oder Wort- 


17 Auf größerer Skala entspricht dieser Wiederaufnahmetechnik die Behand- 
"ung der Wunderheilungen in den Strophen 101—110 einerseits, in den Strophen 
11-115 andererseits (s. Alex. I, $ 53; Metrik $ 48). 

18 Solche Verbalismen finden sich auch sonst, z. B. in der falschen Beziehung 
on sanctorum = des sainz im Prosa-Nachwort (F.-K. p. 163). 
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fiigungen. Aus unserm Strophenkomplex des Alexiusliedes gehören hie 
her: i ert (lc = 1b); fut (le = 1a); anceisurs (le = 1a ancienur, al 

variierende Wiederaufnahme); al tens ... al tens (2a = 1a); bons fut li 
secles (2c = 1a); jamais n’iert si (2c = le jamais n’iert tel cum) sowie 
andere Fálle (s. § 21, App. ID. 


A 


it Net 


f) Zur sprachlichen Technik ($ 77). | 

77. Die von W. Th. Elwert (s. Archiv Bd. 191, p.265) aufgezeigte eper 
xegetische Struktur der Synonymie und der Aufzählung findet sich ib 
feit i ert e justise ed amur, 2d velz est e frailes; 3d rices hom ..., de? 
grant nobilitet. Vgl. schon Itala Cant 1,4 (Ambros. PL 16, p. 417) nisi 
sum et (sed Vulg.) decora (s. Quant li soll. p. 120)1%, 


en 


19 Den Alex. I, $ 80, aufgewiesenen Provenzalismen seien 102c aiet, 48e erett 
angefügt. — Die Alex. È $ 12, Anm. 2, für ‘sentimental’ gehaltene Reihe pedre —. 
medre — pulcele (Str. 48) hängt mit der gleichen Reihe in Str. 121 zusammen, 
s. Alex. 3 8 56. — Daß Heilungswunder zum normalen Confessoren-Lob gehören 
(s. Alex. I, $ 54), zeigt die 4. Strophe des Hymnus Iste Confessor. (s. $ 51), etwa im 
Wortlaut Cod. Vat. lat. 7172 (10.—11. Jh.), fol. 142 (vel 136) recto: Ad sacrum cuius s 
tumulum frequenter / membra languentum modo sanitati / quolibet morbo 
fuerint gravata / restituuntur (was in der Vita F.-K., p. 306, lin. 147—150 sowie im 
Alexiuslied, Str. 111—112 [n’i vint amferm de nul amfermetét = quolibet morbo 
fuerint gravata; sempres n’en ait santét = modo sanitati vestituuntur] amplifi- : 
ziert wird). Zu Alex. I, §55 Anm. lla: Die Mutter des Alexius stellt die Abtissin 1 
des weiblichen Zweiges des Doppelklosters dar. Mit ihr verhandelt die Brautf 
(Str. 30) um Aufnahme in das Kloster. Die (gegenúber der lat. Vita durchaus 
noch verstärkte) Hervorhebung der Mutter ist ein Teilphänomen der allgemeinen 
Feminisierung des Stoffes durch den Alexiusdichter. Zur Femininitát der volks= 
sprachlichen Literatur im allgemeinen vgl. H. Grundmann, Archiv f. Kultur- 
geschichte, Bd. 26, 1936, p. 129 ss.; J. Merk, Die literarische Gestaltung der altfrz. 
Heiligenleben, Diss. Zürich, Affoltern am Albis 1946 (wo p. 29 ss. nur Allgemein- 
heiten zu unserer Frage zur Sprache kommen). Von hier aus gesehen, ist das 
Rolandslied (mit der Mehrzahl der sog. Heldenepen) nur eine vorübergehende 
Unterbrechung der Femininität der frz. Literatur. Die im Nonnenkloster ente 4 
standene frz. Literatur findet in der höfischen Kultur zu ihrer Femininität zurück. 
— Daß für die volkssprachliche Repetition der Nokturnlesungen gerade die : 
Sequenz der Messe ausgewählt wurde (s. o. $ 55), hängt damit zusammen, daß: 
die Abfolge Sequenz-Evangelium in der Messe der Abfolge Heiligenvita- Evange- 7 
lium in den Nokturnlesungen entspricht. In der Nokturn wird das Evangelium 
nicht voll gelesen, sondern nur angedeutet (... et reliqua): in extenso wird es 
erst im Hochamt verlesen. Die Nonnenseelsorger haben daraufhin auch die dem 
Evangelium voraufgehende Heiligenvita der Nokturn in voll verständlicher i 
(volkssprachlicher) Fassung in der Messe vor dem Evangelium anbringen lassen. . 
Daß dies nicht in gewöhnlicher Prosa, sondern in poetischer Form geschah, ist 
in der poetischen Form der an dieser.Stelle vorliegenden Sequenz begründet. — 
Zu Alex. I, $ 62: Zwar nicht für die Abfassung des Alexiusliedes, aber für die : 
Anfertigung der Handschrift L läßt sich ein besonderes lokales Interesse ami 
hl. Alexius nachweisen. Die Handschrift L wurde um (eher vor als nach) 11501 
im Albanuskloster bei London angefertigt, weil in diesem Kloster zwischen 1 
1115 und 1119 eine Alexiuskapelle eingerichtet wurde (s. A. Goldschmidt, Der! 
Albanipsalter in Hildesheim ..., 1895, p. 34s.). Durch dieses (dem Ursprung: 
entsprechende) innerklösterliche Interesse am Alexiuslied unterscheidet sich die: 
Handschrift L von den offenbar fúr ein weiteres Publikum verfaBten moderni- - 
sierenden Handschriften (s. Alex. I, § 61, p. 308 s.). — Zu Alex. I, §67: Das Binom} 
pax et gaudium findet sich z. B. auch in der Oratio ad S. Joseph (Leo XIII, die: 
18 jul. 1885): pacis et gaudii sim particeps. — Zu § 63 vorliegender Unter- - 
suchung macht mich H. W. Klein auf Roland 3164 (Deus!quel baron, s’otist cre-- 
stientét) aufmerksam, wo crestientét als Tugend erscheint: das Verhältnis der! 
o diate des Alexiusliedes und des Rolandsliedes bediirfte einer Unter-+ 
suchung. 
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Provenz. estalvar, kors. stalvá ‘sich ereignen’ 


Seitdem im Jahre 1878 Karl Bartsch einen Versuch gemacht hat, das 
% provenzalische estalvar ‘sich ereignen’ zu erklären, hat die Wortgeschichte 
dieses Verbums keinen Fortschritt gemacht. 
Bartsch glaubte s. Z. von statuare ‘feststellen’ ausgehen zu kónnen, 
= das nach seiner Meinung in die A-Konjugation übergegangen wäre: 
t*statuare. Für die lautliche Entwicklung setzte er die Zwischenstufe 
* estadvar an, das ‘mit dem nicht seltenen Übergang von d in !’ (vgl. 
cicada > cigala, hedera > elra, Egidius > Gili) schließlich zu 
i) estalvar geworden wäre. Die neue Bedeutung hätte sich von ‘bestimmt 
sein’ zu ‘geschehen’ entwickelt!. 
In seinem 1911 erschienenen Romanischen etymologischen Wörterbuch 
hat Meyer-Lübke diese Etymologie nicht berücksichtigt. Dies ist wohl nicht 
einem zufälligen Übersehen zuzuschreiben, sondern man darf sicher an- 
nehmen, daß Meyer-Lübke den etymologischen Versuch von Bartsch, 
dessen Verdienste auf anderen romanistischen Gebieten lagen, wenig ernst » 
genommen hat. — So kommt es, daß man im REW eine Erklärung des ‘ 
2 provenzalischen Verbums vergebens sucht. 
Das provenzalische Verbum begegnet im Mittelalter nur in nichtly- 
ischen Texten, z.B. im Breviari d’Amors 26089 pueys estalvet un autre 
temps ‘puis il arriva’, in der Infanzia Gesù pueys s’estalvet un autre dia. 
(s. Levy, Prov. Suppl. Wörterbuch), in der Vida Sancta Doucelina e cant 
£ s'estalvava ‘et quand il arrivait (Appel, Prov. Chrest, 1930, S. 182), in à 
@ einem Bestiari Et estalva sse que una serp ‘il arrive qu’un serpent ...’ j 
(ib. S. 203). — In der modernen Sprache des Midi scheint das Verbum nicht 
fortzuleben; jedenfalls nicht in der alten Bedeutung. Das Wörterbuch von 
2) Mistral verzeichnet jedoch ein reflexives s'estauvá in der Bedeutung ‘se 
# hasarder’, wofür ein Beispiel aus den Dichtungen von A. Garcin gegeben 
© wird: M’estauvant à rima. — Der semantische Zusammenhang mit dem 
è alten Verbum bleibt unklar. 
x Schaut man über die Grenzen des Provenzalischen hinaus, so fällt 
© zunächst auf, daß das provenzalische Verbum dem so nahe verwandten 
* Katalanischen fehlt?. 
\ Auch in Nordfrankreich, Spanien und .Oberitalien ist nichts Ähnliches 
zu finden. Dagegen kehrt unser Verbum in der gleichen Verwendung in 
Corsica wieder. Es ist belegt in dem Wörterbuch von Falcucci-Guarnerio 
‘ als stalbd, stalvà und starbà ‘accadere’, in dem kleinen Wörterbuch von 


1 Siehe Zeitschr. für roman. Philologie, Bd. II, 1878, S. 308. 

2 Fernzuhalten ist katal. estalviar, altprov. estalbiar, gask. estaubià, in franko- 
provenzalischen Mundarten étauger (Wartburg, FEW., Bd. 3, S. 247), arag. estal- 
viar, alle in der Bedeutung ‘économiser’. Die Verknüpfung dieser Wortsippe mit 
dem baskischen estalpe “protection” (so mit Zweifeln vertreten im REW. no 2918 . 
und im FEW) wird durch die weite Verbreitung der romanischen Formen sehr 
in Frage gestellt, zumal auch die romanische Bedeutung mit dem semantischen 

i Wert des baskischen Wortes (estali ‘couvrir’, estalpetu ‘protéger’) nicht recht har- 
moniert. — Eine andere Erklárung des Wortes (Kreuzung von studiare und f a 

| salvare > *stalviare), die J. Jud (Mélanges Duraffour, Zürich 1939, S. 205 £.) A ie 
gegeben hat, ist auch nicht sehr tiberzeugend. 4 
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Quellen verzeichnen auch die Ableitung stalbatoghiu ‘fatto’, ‘successo’ 
‘storia’3. A 


Eine etymologische Erklärung des korsischen Verbums hat Carlo Sal- 


vioni zu geben versucht. In der Meinung, daß die von Falcucci-Guarnerio 
verzeichnete Nebenform starbà die echteste Form darstellt, legte er ein 
est arbatu ‘è arrivato’ zugrunde, von dem erst sekundär ein analogischer 
Infinitiv (e)starbare gewonnen worden wäre‘. Salvionis Erklärung ist in 
der letzten Neuauflage des REW (1935), no675 von Meyer-Lúbke acceptiert 
worden — sicherlich zu Unrecht. Die mittelalterliche Form des Proven- 
zalischen (estalvar), die Salvioni unbekannt geblieben ist, làBt keinen 
Zweifel daran, daß auch im Korsischen die l-Formen die älteren sind”, 

Auf alle Fälle dürfen prov. estalvar und korsisch stalva nicht getrennt 
werden®. Eine wirklich befriedigende Deutung der*etymologischen Her- 


kunft vermag ich nicht zu geben. Das Problem scheint für die Lösung noch | 


nicht reif zu sein. Es genügt mir, die beiden Erklärungen abgewiesen und 
die lexikalische Identität aufgezeigt zu haben. 


München-Pasing Gerhard Rohlfs. 


Konjunktiv oder Indikativ in Konzessivsätzen 
mit quoique 


Ernst Zahnow, dessen manie de l’explication psychologigue wir in der 


Zeitschrift ‘La Classe de Francais’ kritisch untersucht haben, setzt seine 


psychologischen Uniersuchungen zur französischen Grammatik in einem 
Aufsatz ‘Der Subjonctif im Einráumungssatze als psychologisches Problem’ 
fort (Die Neueren Sprachen, Jan. 1954). E 

Er untersucht in sehr ausführlichen Darlegungen, warum in dem Satz 
Quoiqu’il pleuve, je sors der Konjunktiv steht. Die Erklärung von Eugen 
Lerch: ‘Was es auch regnen mag, ich gehe aus’ läßt Zahnow nicht mehr 
gelten. Sie geht übrigens auf A. Tobler zurück (V. B. III, p. 1ff.). Zahnow 
kommt zu dem Schluß, daß ‘der Subjonctif im Einräumungssatze Aus- 
druck der Höflichkeit, des Mitfühlens, also überhaupt des Fühlens’ ist. 
‘Er setzt Kenntnis und Anteilnahme voraus, auch wenn beides nicht vor- 
handen sein sollte’ (p.29). Früher hatte er erklärt: ‘... Der Angeredete 
wird mit der Mitteilung “Es regnet” auf eine falsche Fährte gelenkt. 
Er wird auf das Zuhausebleiben des Sprechenden schließen. Von diesem 
Gedankengang muß der Angeredete abgebogen werden.” Jetzt heißt es: 
‘Der Erklärung, die ich gab, möchte ich heute nicht mehr folgen, nach- 
dem ich zum bisher ersten (!) und bald nicht mehr einzigen Male den 
Indikativ nach quoique fand’ (ibid.). Wir müssen diesen Entdeckerstolz 
leider sehr trüben, denn daß nach quoique auch der Indikativ stehen kann, 
ist für den Kenner eine Binsenwahrheit, ebenso wie es für die deutschen 
Schulgrammatiken eine Binsenwahrheit ist, daß nach quoique ‘immer’ der 
Konjunktiv steht. Zahnow ist nicht der einzige deutsche Schulgramma- 


tiker, der souverän all das übersieht (oder besser: nicht kennt), was fran- | 


zösische Grammatiker lange vor ihm zu dieser Frage gesagt haben. Er 


_ > Das Suffix entspricht dem italienischen -toio, mit dem ein Ort (lavatoio) oder 
ein Werkzeug (fenditoio) benannt zu werden pflegt. 

1 Siehe Rendiconti Istituto Lombardo, Bd. 49, 1916, S. 831, no 252. 

. 5 In der Tat ist der Wandel von vorkonsonantischem 1 > r im Korsischen 
ziemlich verbreitet, z. B. arcova ‘alcova’, farzu ‘falso’, vidarba ‘vitalba’, während 
die umgekehrte Erscheinung kaum zu belegen ist. 

6 Es ist die einzige auf das Provenzalische und das Korsische beschrankte 
lexikalische ‘concordance’, die mir bekannt ist. Hóchst eigenartig! 


nennt nur die Grammatiken von Grund, Strohmeyer und Plattner, und | 


ir 
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das ist symptomatisch. Manche deutsche Schulgrammatiker bewegen sich 
seit Ploetz nur noch im Kreise und ignorieren die Forschungsergebnisse 
der französischen Grammatiker ebenso wie den lebendigen Sprach- 
gebrauch. Man könnte überspitzt geradezu von einer grammatischen In- 
zucht in Deutschland sprechen. 

In Konzessivsätzen stand schon im Lateinischen Konjunktiv oder In- 
dikativ. Die Konjunktion quamquam, die ebenso wie quisquis ein verall- 
gemeinerndes Relativ carstellt, stand mit dem Indikativ (quamquam sunt 
sub aqua ...; quidquid id est ...), da die Einräumung bereits durch das 
$ Relativ ausgedrückt war.’ Drückt die Konjunktion, wie z.B quamvis 
(wie sehr du auch willst’), ein deutliches Begehren aus, so steht der Kon- 
junktiv.8 


junktiv und Indikativ nebeneinander: Que que Rollanz a Guenelun fors- 
fesist, Vostre servise l’en doust bien guarir (Roland 3827 f.). Indikativ: 
i Quoi que paien vont Renier fort loiant (Jourdain de Blaives, zit. nach 
Dict. Gén. sub verbo quoique). Der Indikativ nach quoique läßt sich auch 
weiter in der gesamten franzósischen Literatur hundertfach belegen. Hier 
nur einige Beispiele: Quoiqu’il faut qu’un Turc voie (Montesq., Lett. a 
Guasco, 4 oct. 1752). Quoique ... elle n’avait pas mérité d'étre flattée 
(Bossuet, Déf. des Var. Ier disc., 63). Der Dict. Gén. zitiert: ... la mienne, 
quoique aux yeux elle n'est pas si forte (Mol. Ec. des f. IV,9, lre édit.). 
Auch bei modernen Schriftstellern fehlen die Beispiele nicht, wie Zahnow 
‘nicht wenig erstaunt’ feststellt: Je me souviens, quoique j'étais bien en- 
fant, du départ de mon pere (p. 29). Es wird noch ein Beispiel zitiert. Nach 
dé Zahnow nun hätte die Anwendung des Konjunktivs in dem obigen Satz 
* bedeutet, ‘daß der Sprechende beim interlocuteur die entsprechende Kennt- 
nis und Anteilnahme voraussetzt. Damit würde die Höflichkeit in ihr Ge- 
genteil verkehrt: Der Sprechende würde sich in den Vordergrund drängen 
mit der Vorstellung, daß er dem interlocuteur eine so wichtige Person ist, 
daß jener über solche Dinge unterrichtet sein wird’ (p. 30). Die psycholo- 
à gische Deutung gipfelt in folgendem Satz: ‘In beiden Fällen liegt nicht eine 
} stilistische Schlamperei, sondern eine psychologische Feinheit vor, die in 
© sprachlicher Feinheit ihren Ausdruck fand. In beiden Fällen hätten die 
è Verfasser natürlich auch den Subjonctif setzen können und hätte die große 
Y Mehrzahl sonst schreibgewandter Franzosen auch wohl den Subjonctif ge- 
» setzt, ganz einfach, weil dieser nun einmal im Einräumungssatze gang und 
} gäbe ist und daher kaum Beanstandung gefunden hätte, aber die letzte 
è Vollendung hätten sie sich versagt’ (p. 30—31). 
| In Wirklichkeit ist diese ‘letzte Vollendung’ einmal ein Rest alten 
Sprachgebrauchs, wie wir ihn weiter oben gezeigt haben, und zum andern 
% keine ‘psychologische Feinheit’, sondern ein Beispiel nicht besonders ge- 
pflegter Sprache, da der Gebrauch des Indikativs in Konzessivsátzen, ob- 
% wohl sehr verbreitet, als volkstúmlich gilt. Das sagen eindeutig Brunot- 
Bruneau: La construction de quoique avec l'indicatif est aujourd'hui un 
i. trait du parler populaire. C'est à dessein que Flaubert (Mme Bovary, 
È. p. 133) met cette «faute» dans la bouche de Homais: Ni moi, reprit vive- 
ment M. Homais, quoiqu'il faudra pourtant suivre les autres? Philippe 


7 vgl. Gustav Humpf, Lateinische Grammatik, Westermann 1952, p. 226, 
| Anm. 201. 
| 8 Humpf, op. cit. p. 210. 

9 Brunot-Bruneau, Précis de Gramm. Hist., 1949, $ 703. Es ist übrigens zweifel- 

£ haft, ob Flaubert M. Homais einen sogenannten Fehler bewuBt in den Mund 
ta gelegt hat, denn er selbst schreibt in familiärem Plauderton an seine Nichte 
y Caroline: Ici, il a fait ... des clairs de lune admirables, bien qu’ils ne va- 
| Lent pas ceux qui brillent sur la rivière au vieux Croisset (Lettres á sa niéce 
di Caroline, Paris, Charpentier, 1884, p. 411). 


Von áltester Zeit an standen auch im Franzósischen bei quoique Kon- È 
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Martinon äußert sich noch schärfer: ‘Aussi les conjonctions concessive 
sont-elles construites quelquefois avec l’indicatif chez les classiquesi®, s 
tout quand il y a une certaine distance entre la conjonction et le verbe 
mais l’usage exclusif du subjonctif a prévalu depuis longtemps, et ce 
fort mal parler aujourd’hui que d’employer l’indicatif ou le condition- 
nelti’ In der bedeutendsten und modernsten Studie des Straßburger Roma= 
nisten Paul Imbs über den Konjunktiv heißt es bei der Besprechung der 
Konzessivsätze: ‘Dans la langue reláchée on trouve l'indicatif, sur 
après encore que; l'indicatif souligne la réalité du fait rapporté! Lassen 
wir schlieBlich noch Maurice Grevisse, den Verfasser einer der besten | 
franzósischen Grammatiken, zu Wort kommen: ‘Après bien que, quoiqu if 
encore que, malgré que, pour ... que, on emploie parfois, en dépit de la 
syntaxe rigide, l’indicatif pour marquer la réalité, ou le conditionnel pour) 
marquer l’éventualité. C'est, à notre époque, un tour surtout populaire ou | 
très familier, mais il se trouve également dans la littérature!’ Grevisse 
läßt dieser Erklärung insgesamt 25 Belege für den Indikativ oder das 
Konditional bei klassischen und modernen Autoren folgen. Ähnlich äußern 
sich A. Thérive (Le Francais, langue morte? Paris 1929%, p. 93) und F. Bru- 
not (La pensée et la langue, Paris 1926, pp. 27 und 867), die wir hier nicht. 
mehr wörtlich zitieren wollen. Wir fügen nur noch ein Beispiel hinzu, das 
wir bei Marcel Proust gefunden haben: Nous allons au Casino, quoiqu'il 
n’ y a que nous qui sachions danser (A l’ombre des jeunes filles en fleurs, 
tell): ed 
Nach unserer Betrachtung der historischen Entwicklung und dem ein=. 
helligen Urteii bedeutender franzôsischer Grammatiker bleibt von ‘beson= 
derer psychologischer Feinheit' und ‘letzter Vollendung’ nichts mehr ùbrigli 
zumal die gesamte psychologisierende Deutung Zahnows auf ganzen zwei 
Beispielen beruht, denen ein reiches, längst gesammeltes Material gegen- 
übersteht. Der Indikativ nach quoique ist im Französischen stets üblich 
gewesen. Er trat in der nachklassischen Zeit in der Schriftsprache mehr 
und mehr zurück, hielt sich aber als lebendige Tradition in der Volks- 
sprache (‘parler populaire ou très familier, langue reláchée, tour popu- |. 
laire’), findet sich aber auch bei den besten Autoren. Ein Bedeutungsunter- 
schied zwischen Indikativ und Konjunktiv ist heute bei den zahlreichen 
zur Verfügung stehenden Beispielen nicht festzustellen. Will man an Hand 
zweier Beispiele einen solchen hineingeheimnissen, so ist das mißverstan- 
dene idealistische Neuphilologie. Eugen Lerch, der berufene Vertreter der 
psychologischen Deutung grammatischer Erscheinungen, fußte stets auf 
wirklicher Kenntnis der Materie und ließ die historische Forschung nicht 
außer acht. | 


Münster i. W. Hans-Wilhelm Klein. 


10 So z.B. bei Voiture (Lettres, II, 22): Je l’ai toujours fidèlement servie, 
quoique ce n’a pas toujours été par les voies communes. o 
11 Comment on parle en francais, Paris 1927, p. 416-417. ti 
12 P.Imbs, Le subjonctif en francais moderne, Publication de l'Institut 
Francais de Mayence, 1953, p. 46, N 
13 M. Grevisse, Le Bon Usage, grammaire francaise, Paris-Gembloux 1953, 
Bat. Hine meine Besprechung zu dieser Grammatik in Bd. 190, 4, S. 356, dieser | 
ri 
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Walter Porzig: Die Gliederung des indogermanischen Sprachgebiets. 
dg. Bibl., hsg. v. H. Krahe, 3. Reihe). C. Winter Universitátsverlag Heidel- 
org 1954, 251 S., Preis brosch. 35,— DM, geb. 39,— DM. [Diese bedeutsame 
orscherleistung, ausgezeichnet durch besonnenes Urteil, liefert gewichtige 
eiträge zur Vor- und Frühgeschichte des Germanischen. Der Vf. führt in 
Mübertrefflicher Weise in die Forschungsgeschichte ein. Das Problem ist die 
undartgliederung der Indogermania, soweit'man sie von den Einzel- 
>rachen her erkennen kann. Es handelt sich also um die Gliederung im Auf- 
sungszeitalter, und dadurch wird uns andererseits deutlich, wie sehr uns 
ch das Germanische und Deutsche auch die Probleme der Sammlung und 
as Ausgleichs aufgegeben sind: im germanischen Altertum die Ausbildung 
as Sprachgebiets, soweit die erste Lautverschiebung reicht, und später die 
atstehung des deutschen Sprachgebiets. In den Kapiteln über die laut- 
chen und flexivischen Erscheinungen, die als mundartliche Bildungen ins 
ge gefaßt werden können, gehen den Germanisten besonders die Ab- 
hnitte über die silbischen Nasale und Liquiden, über die Mediae aspirate, 
der die Lautgruppen tst und sr sowie der über den Dativ Pluralis an. Ein 
égener Abschnitt behandelt die germ. und die armenische Lautverschiebung 
it dem Ergebnis, daß sie trotz analoger Entwicklungen nicht miteinander 
ısammenhängen. Hierauf kommen die Beziehungen der einzelnen Sprachen 
atereinander zur Darstellung, worin vom Germ. S. 106—147 ex professo die 
“sede ist. Die nun zu hoher Vollendung gediehene Kunst der Wortgleichung 
laubt die Zeichnung von Kulturbildern. Wie zu erwarten, treten die Be- 
#ehungen der Germanen zu den Italikern und den Kelten schön hervor; hier 
auf die vorsichtigen Formulierungen anschaulicher Ergebnisse hinzu- 
eisen. — Im ganzen erhält P. eine geschlossenere Westgruppe: Italisch, 
eltisch, Germanisch und (soweit erkennbar) Illyrisch. Die Gruppengrenze 
ar aber nicht von der Art, daß sie West-Ost-Beziehungen unmöglich ge- 
acht hätte. Das fernöstliche Tocharische hat seinen idg. Ausgangspunkt in 
r Nähe des germanisch-baltisch-slawischen Raums. Dieses Gesamtbild und 
‘e Beurteilung der Nachbarschaftsbeziehungen erweist sich auch dort als 
arläßlich, wo man das eine oder andere nachtragen kann. So setzt sich die 
“iechisch-italische Wortbildung dexiteros-dexter ins Germanische fort 
l'esterbant ‘Südgau’), so daß die von P. festgestellte Isolierung zwischen den 
G2iden klassischen Sprachen noch deutlicher wird. Es verschiebt sich das Bild 
pio noch weniger, wenn von den 32 italogermanischen Gleichungen 
“nmel die eine oder andere gestrichen werden müßte; übrigens ist es 
jahrscheinlicher, daß man im Bereich so eindeutig bezeugter Beziehungen 
“och mehr positive Belege finden wird. Sehr anschaulich tritt beim Studium 
2s Buches die Eigenart der germanisch-venetischen Neuerungen beim Pro- 
Samen hervor (S. 128); ich glaube, daß man diese Übereinstimmung bei mich 
nd selbst mit dem neuen Ichbewußtsein und Selbstgefühl verknüpfen muß, 
as bei den Germanen mit der Magie der Runenmeister auftrat und eine 
¿=deutende geistesgeschichtliche Wendung wáhrend der Latenezeit anzeigt. 
lie Neuerung wäre also bei den Germanen nicht uralt; sie wäre wohl auch 
jai den Venetern mit der Schriftmagie zu verbinden ‘und vielleicht (diese 
jinschrankung darf nicht übersehen werden) führt von da doch noch ein 
Jeg zur hethitischen Analogie bei mich: ich erwähne dies, um zu zeigen, 
Wie anregend P.s abwägende, allezeit wache und ‘sichernde’ Darstellung zu 

irken vermag. — S. Gutenbrunner.] 
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Tage Ahldén: Der- — Er-. Geschichte und Geographie. Goteborg, 
Wettergren und Kerber, 1953. 167 S. (= Acta Universitatis Gotoburgensis|; 
1953, 5). [Die seit dem 12. Jh. zu belegende Sonderbildung der- statt er- (oder 
ver-): z. B. derzuckit (bei Notker st. erzuckit) wird hier gründlich untersucht, 
und es wird ein neuer Deutungsversuch unternommen. Nach einer sorgfältigen 
Materialdarbietung (Kap. 1: Mittelalterliche Belege des 12., des 13., des 14. U. 
15. Jhs.; Kap. 2: Neuzeitliches Material 16. u. 17. Jh.; 18.—20. Jh.), die für das 
14, und 15. wie für die drei letzten Jahrhunderte besonders reich ist und 
landschaftlich geordnet gegeben wird, faßt das Schlußkapitel zusammen: der 
verdankt seine Entstehung einem Schlußdental vorausgehender Wörter und 
‘wird lange durch postdentale Stellung gestützt’; auch daneben stehende 
durch-Bildungen helfen mit zur Festigung, vielleicht auch dar, da und do. 
‘Der Herd der Dentalisierung’ liegt im Bayrisch-Österreichischen; das Vor- 
dringen gestaltet sich ähnlich wie das der nhd. Zwielaute au (st. à) usw. Die! 
äußersten Grenzen reichen weiter, als es auf der einzigen Sprachatlas-Karte 
(Nr. 51, nach Satz 21) der Fall ist. — Eine aufschlußreiche Untersuchung, zu 
deren Vertiefung vielleicht auch die Erörterung des merkwürdigen ver- st.| 
er- (sowie der Verhältnisse der zer-, ver-, te-Bildungen) nötig wäre. Ob sich 
dann nicht statt der phonetisch-physiologischen noch andere Gründe zeigen 
würden? — F. M.] 


Hugo Alker: Parzival und Anfortas. Die Schicksalsfrage und ihre, 
existenzphilosophische Deutung. Wien, 1953 (im Selbstverlag), 18 S. [Nach] 
einer gewissenhaften Darbietung aller Parzivalstellen, die sich auf Parzivals: 
Versagen vor dem Gral beziehen, sucht der Verfasser zu klären, was “die: 
Schicksalsfrage’ zu bedeuten habe. Er lehnt alle bisherigen Deutungs- 
versuche ab (das Literaturverzeichnis nennt außer den Texten nur drei 
philosophische Werke), und er versucht selber, ‘die Situation existenzphilo- 
sophisch’, d.h. hauptsächlich mit Begriffen von K. Jaspers ‘zu erhellen’. VE. 
glaubt, daß es sich im Grunde nur handele um ein ‘Nichtzustandekommen! 
wahrer Kommunikation’ zwischen Parsival und Anfortas. Die ‘Schuld Parzi- 
vals’ besteht darin, daß ‘eine ausgestreckte Hand... . nicht eigentlich, sondern 
nur gesellschaftlich ergriffen wurde’. Die ‘gesellschaftliche Form’ werde nicht 
durch ‘existenzielle Kommunikation’ überwunden. Der Held weicht der: 
‘eigentlichen Kommunikation’ aus, entzieht sich, verrät damit sich und deni 
andern. — Manche bisherige Deutung hat in der Sache ganz ähnlich argu-1l 
mentiert: Parzival habe der zuht den Vorrang vor der menschlichen Teil-! 
nahme gegeben. Aber diese Deutung traf nicht den Kern, sie wird auch inı 
der neuen Einkleidung nicht einleuchtender, zumal der Vf. vor allem nochl 
Wagners Dichtung beizieht, die man für die Deutung Wolframs besser bei-. 
seite läßt. — F. M.] 


Robert Bruch: Das Luxemburgische im westfränkischen Kreis.: 
(Luxemburg, Linden 1954). VII, 154 S. [Von seiner ‘Grundlegung einer 
Geschichte des Luxemburgischen’ (vgl. Archiv 191, 67) läßt Verfasser hier‘ 
den Schlußband erscheinen, dessen Hauptergebnisse bereits in Form voni 
Exkursen in dem früheren Band angedeutet waren. Aus der Darstellung; 
der ‘Artikulationsbasis’ heben sich bestimmte ‘Tendenzen’ im Luxembur-! 
gischen heraus: Assimilationen; Lenisierungen; Unsicherheit in der Be-» 
handlung der Hiatuskonsonanz; Senkungen; Dehnungen, Zerdehnungen: 
und Diphthongierungen; Verengungen und Verhártungen; sie werden als! 
“im Gemeinfrankischen oder in der bodenstándigen treverischen Sprach-: 
gemeinschaft wurzelnd’ im einzelnen und mit zahlreichen Belegen, unter 
Beiziehung der germanistischen und romanistischen Literatur dargestellt.! 
Sowohl urtümlich ‘istväonische’ Eigentümlichkeiten wie auch die ‘mero- 
wingisch-karolingische Kulturexpansion’, die ‘westfränkische Invasion aus 
dem Pariser Becken’ werden aufgezeigt. Wenn sich die Auffassungen) 
Bruchs als richtig erweisen, erhält die westdeutsche, bes. die rheinische 
Sprachgeschichte von da aus neues Licht. — F. M.]. 


Gerhart Hauptmann: Gesammelte Werke in fünf Banden, 953 und 
f 


gegeben von Joseph Gregor, Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh, 1953 und 
1954. [Mit den Banden IV und V ist die von Joseph Gregor betreute Gerhart 


Tauptmann-Auswahlausgabe abgeschlossen vorgelegt (vgl. die Anzeige im 
Archiv ...). Der vierte Band bringt die Prosaepik in den stellvertretenden 
úr ein weithin, trotz der Drucklegung in der Ausgabe letzter Hand, er- 
chreckend unbekannt gebliebenes episches Gesamtwerk) Stiicken: ‘Der 
etzer von Soana’, ‘Das Phantom’, ‘Im Wirbel der Berufung’. Während man 
ich des ‘Ketzers’ und des ‘Wirbels’ herzlich freut, hätte ich das ‘Phantom’ 
“ern um eines andern Stückes, nämlich der 1947 bei Suhrkamp erschienenen 
mMignon’ willen drangegeben. — Der letzte, fünfte Band umfaßt (gut) aus- 
ewählte Lyrica, das hexametrische Epos ‘Anna’, die Stanzen der ‘Blauen 
3lume’ und das hier erstmalig der allgemeinen Öffentlichkeit mitgeteilte 
¡roBe Prosafragment ‘Der neue Christophorus’. Wir wollen diese Auswahl 
elten lassen. Aber ein ernstlicher Einwand muß vorgebracht werden. Ist 
s ausgerechnet bei Gerhart Hauptmann wirklich noch nötig, ihn unentwegt 
nd fast ausschließlich durch Goethe zu erhellen, ja darüber hinaus auf- 
firinglich zu erhöhen? Wir möchten das ganz entschieden in Abrede stellen 
d dem Herausgeber (der es sachlich und methodisch besser wissen sollte) 
u diesen beiden letzten Bänden empfohlen haben (angesichts des ‘Ketzers’, 
uch des ‘Phantoms’ und des ‘Neuen Christophorus’), sich viel knapperen 
irklichen Kommentierens zu bedienen. Vieles läuft jetzt in den einzelnen 
“Teilen der Nachworte auf allzu im wenig sympathischen Sinn journalistisch 
@vortreiche Umschreibungen hinaus, die zwangsläufig hinter dem dichte- 
fischen Wortbild zurückbleiben müssen, während jeglicher Kommentar 
esenhaft etwas anderes zu geben hat. Gerade wenn man diese fünf Nach- 
vorte aufmerksam durchgeht, wirkt der Eindruck in den letzten beiden 
3änden wenig günstig im Gegensatz zu den vorhergehenden. Das aber tut 
em gewinnenden Eindruck der gut und fast fehlerfrei gedruckten Ausgabe 
ls einer gänzen beim anspruchsvollen Leser Abbruch. — Emil Kast.] 
Johannes von Tepl: Der Ackermann aus Böhmen. Auf Grund der 
=jeutschen Überlieferung und der tschechischen Bearbeitung krit. hg. von 
“Willy Krogmann. Wiesbaden, Brockhaus, 1954. 264 S. (= Deutsche 
#Klassiker des Mittelalters, N. F.1). [Neben den Ausgaben des Ackermanns, 
lie uns die letzten Jahre gebracht haben, hat diese neue ihren eigenen Platz. 
Sie ruht auf den jahrelangen Vorarbeiten und der eigenen Auffassung des 
“lerausgebers, der bes. Wert auf die Heranziehung der tschechischen Be- 
ärbeitung legt. Eine ausführliche Einleitung behandelt besonders die äuße- 
"en Umstände und Daten des Werkes und seines Dichters sowie die Uber- 
sieferung. Anmerkungen, kritischer Apparat, Wörterverzeichnis und aus- 
ührliche Bibliographie sind angeschlossen. — Das Werk leitet eine, neue 
“olge (von Wolfgang Stammler hg.) jener Reihe ein, die einst sich große 
S/erdienste erworben hat, später veraltet ist. Es wäre sehr zu begrüßen, 
‘wenn sie dem alten Ziel: Ausdehnung der Kenntnis unserer großen mittel- 
"lterlichen Dichtung dienen würde. Dazu wenige Anregungen: Wäre es 
'hicht ratsam, den gelehrten Apparat gesondert zu veröffentlichen, dafür 
in echtes Wörterbuch, nicht nur ein Verzeichnis anzufügen? Und wäre es 
‘nicht praktischer, wieder die Anmerkungen unter den Text zu stellen? Oder 
soll die neue Folge ein neues Gesicht und neue Zielsetzung erhalten: kri- 
fische Ausgaben durchaus wissenschaftlicher Art zu bringen, die nicht für 
weitere Kreise bestimmt sind? Krogmanns Ackermann leitet in diesem 
inn würdig sein. — F. M.] 
i Johannes Klein: Geschichte der deutschen Novelle von Goethes Tod 
ibis zur Gegenwart. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage, Franz Stei- 
aer Verlag, Wiesbaden 1954. [Ein verständlicher Erfolg ist diesem Buch schon 
Swiderfahren: im Januar 1954 ist das Manuskript zum Druck der ersten 
"Auflage abgeschlossen worden; im Juli des gleichen Jahres ist bereits eine 
zweite und vermehrte Auflage notwendig geworden. Offensichtlich hat der 
1 sewichtige Band, dessen Verkaufspreis übrigens von Auflage zu Auflage hat 
Ynerabgesetzt werden können, einem großen Bedürfnis Genüge getan und 
das auf eine Weise und in einem Umfang, die nicht alltäglich sind. — Eine 
“inhaltlich gewichtige Einleitung geht sofort vom Grundsätzlichen aus: sie 
inandelt vom Wesen und von den geschichtlichen Erscheinungsformen der 
‚deutschen Novelle, legt Begriffsbestimmungen fest und sichert Abgren- 
"zungen gegen verwandte Formen: z.B. Roman, Erzählung, Anekdote, Kurz- 
geschichte usf. Eine Besprechung des Typus Versnovelle fehlt ebensowenig 
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wie die Gegenúberstellung Novelle—Ballade, Novelle—Drama, woran s 
eine Reihung der Novellentypen schließt. Die Begrifisbestimmungen s 
teilweise sehr schroff, nicht ohne Blick auf die bekannte frühe Studie Ad 
von Grolmans zu dem Novellengegenstand. Fast fürchtet man, der Verfas 
verbaue sich um eines solchen wissenschaftlichen Rigorismus willen das 
novellistische Blütenfeld im 19. und 20. Jahrhundert. Doch dem ist nicht so:) 
um kahlen Begriffspurismus gibt Johannes Klein nicht die geschichtliche‘ 
Fülle preis, sondern er würdigt in der Darstellung alles Erzählgut, ob es 
Novelle im strengen Sinn oder ‘bloß’ Erzählung genannt zu werden ver- 
mag. — Der eigentliche geschichtlich entwickelnde Teil der Arbeit ist ini 
sechsundzwanzig umfängliche Teile aufgegliedert, beginnt mit Goethe (und 
einem Auftakt Schiller) und endet bei Gertrud von Le Fort. Ein zwangs- 
läufig allzu knapper und darum vielleicht besser entfallender ‘Vorlaufiger 
Abschluß und Ausblick’ tut der stofflichen Vollständigkeit geradezu ein aller- 
letztes Genügen. Zwei erhellende Zeittafeln I, Die Dichter, und II, Die Jahre 
der Novellen, sehr reichliche Literaturangaben sowie ein willkommenes! 
Novellenregister tragen ihr Teil zur nutzbaren Hochwertigkeit des gewich-| 
tigen Bandes, der auch drucktechnisch erfreulich durchgeformt wirkt, bei. — 
Methodisch baut dieses zweifellos grundlegende Werk über Wesen und Ge-* 
halte der deutschen novellistischen Erzählkunst auf einer Doppelheit auf:! 
bei fast jedem wichtigen Erzählwerk gibt Johannes Klein zunächst eine. 
Strukturanalyse, die nicht mit einer bloß äußerlich bleibenden Inhalts-; 
angabe verwechselt werden darf, woraus dann noch sinnwidrig eine be-: 
queme Entlastung von originaler Werklektüre abgeleitet werden möchte. 
Sodann folgt eine gleicherweise umfassende wie tiefdringende Interpreta- 
tion, aus der ungewöhnlich viel zu lernen ist. Es wird kaum gelingen, eint 
auch nur einigermaßen bedeutsames dichterisches Erzeugnis ausfindig zul 
machen, dessen nicht gedacht wird, wofern es nur in den Rahmen der Be- 
trachtung gehört, es sei denn ... Goethes Werther?! Hier finde ich keine: 
Begründung. Besonders muß man dem Verfasser für manche ‘Rettung’ imi 
Lessingschen Sinn danken: Ferdinand von Saar, Marie von Ebner-Eschen- 
bach u.a. Ich hätte etwa noch einen Blick, wenn nicht auf Ludwig Anzen- | 
gruber und Peter Rosegger, so doch auf Hermann Stehr und Carl Spitteler ! 
(Conrad der Leutnant) geworfen. Aber solche Anmerkung sieht.fast schon! 
wie eine undankbare Beckmesserei aus. Manche Analysen ergeben aus der; 
Mannigfaltigkeit der Novellen ein einheitliches Bildnisganzes des Autors, 
so höchst reizvoll beispielsweise bei Ludwig Tieck, Conrad Ferdinand Meyer, * 
dem Kleins Neigung spürbar mehr gehört als Gottfried Keller, was geradet 
durch die streng betonte Gerechtigkeit des Abwágens verraten wird. —- 
Dieses Buch ist eine gar nicht genug zu würdigende Gabe für die Deutsch-- 
lehrer der höheren Schulen. Gerade die jungen Kollegen und pádagogisch-- 
literarhistorischen Adepten sollen eifrig darin lesen und produktiv ihret 
eigenen Erkenntnisse gegenüber der Erzähllektüre in den Unterrichts-- 
stunden der Mittel- und Oberstufen fruchtbar machen. Mir scheint nicht im: 
geringsten zweifelhaft, daß dieser ‘Klein’ sehr bald ein schlechterdings un-- 
entbehrliches Handbuch wird, je mehr neue und vervollständigte Auflagen‘ 
das so ausgezeichnet Gelungene weiterbauen. — Emil Kast.] 
Karl Kraus: Die Sprache. Zweiter Band der Werke von Karl Kraus, | 
herausgegeben von Heinrich Fischer. Zweite, durch einige neue Stücke er-. 
gänzte Auflage. Kösel Verlag, München 1954. [Das Unternehmen einer Karl-. 
Kraus-Gesamtausgabe erscheint begrüßenswert. Der zweite Band dieser: 
Folge wird als eine möglichst vollständige Sammlung aller Auslassungen | 
zur Sprache und Sprachverluderung veröffentlicht, wie sie in der ‘Fackel’ 
von Kraus als deren Herausgeber selbst gebracht worden sind, die als eine 
Wiener Einmannzeitschrift ungeachtet mancher Unterschiede mit Maximi- 
lian Hardens ‘Zukunft’ im damaligen Berlin verglichen werden kann, mit 
allen Vorzügen der Originalität, aber auch mit vielen Auswüchsen leidigen 
journalistischen Literatentums. In manchem Betracht war es unbestreitbar 
ein höchst verdienstliches Bemühen, wenn Karl Kraus mit aller Ironie und 
Schärfe, die er spürbar mit der etwas eitlen Freude an sich selbst, aber ein- 
geschlossen auch eindeutige Geschmacklosigkeiten, im persönlichen (schrift- 
stellerischen) Verhalten einzusetzen fähig war, gegen die beängstigend na 


sich greifende Sprachschlamperei im úblichen journalistischen wie hóheren 
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er, als ein redlicher Schulmeister von Fach und Geschmack heute wagen 
röchte! Will man künftig einmal die sprachliche Eigenleistung und Haltung 
es Karl Kraus würdigen, wird man sie in ihren Ursprüngen und ihrem 
esamtweltbild klarstellen müssen. Ein erster nützlicher Versuch ist dazu 


ammelband ‘Deutsche Literatur im zwanzigsten Jahrhundert’, heraus- 
egeben von Hermann Friedmann und Otto Mann, Heidelberg, Wolfgang 
othe Verlag, Heidelberg 1954. — Emil Kast.] 


Deutsche Literatur im zwanzigsten TORRE AER EC E Gestal- 
en und Strukturen. Herausgegeben von Hermann Friedmann und 
)tto Mann, Verlag Wolfgang Rothe, Heidelberg 1954. [Das bisher noch 
iemals befriedigend gelóste Unterfangen, úber die Dichtung des je gegen- 
artigen Zeitraums aus ihm selbst heraus etwas wissenschaftlich Ver- 
flichtendes auszusagen, wird in dem von Hermann Friedmann und Otto 
“Mann herausgegebenen Sammelband ‘Deutsche Literatur im zwanzigsten 
Mahrhundert’ neuerlich anzugehen versucht. Auf eine Vorbemerkung beider 
erausgeber folgen fünfzehn Bildnisse oder literarische Bildnisstudien, 
Berdem fünf Beiträge in Form allgemeiner zeithistorischer Übersichten 
nd drei essaiistische Darstellungen historisch-ästhetischer Grundanschau- 
ngen. Dem Mitarbeiterverzeichnis und Autorenregister ist noch eine Zeit- 
afel als zusammenfassender Abschluß des umfänglichen Bandes angefügt. 
ürgen Hirsch ist der Verfasser, der damit die Gleichzeitigkeit literarisch 
nd geistesgeschichtlich bedeutsamer Daten veranschaulichen will. Die Zu- 
Sammenstellung versuche, ein charakteristisches Bild der Epoche zu geben, 
“hne in der Auswahl der Autoren und Werke eine absolute Wertung vor- 
egzunehmen oder Vollzähligkeit anzustreben. Biographisch sind das Ge- 
urtsjahr 1862 Gerhart Hauptmanns, Johannes Schlafs und Arthur Schnitz- 
ars, 1951 das Todesjahr Hermann Brochs, G. Forestiers als unsicher und 


Miugos ‘Die Elenden’ und Turgenjews ‘Väter und Söhne’. Daten aus der 


üngste Werkdaten erscheinen: 1952 Camus ‘Der Mensch in der Revolte’, 
Christopher Fry: ‘Ein Phönix zuviel’, Gr. Greene ‘The confidental agent’, 
Ernest Hemingway ‘Der alte Mann und das Meer’, John Steinbeck ‘Jenseits 

‚on Eden’; Boris Blacher und Werner Egk ‘Abstrakte Oper I’. — Daß die 
Linzelbeiträge methodisch-darstellerisch wie inhaltlich sehr verschieden 
Wind und wirken, ist ein zwangsläufiges Ergebnis. Schon um das grundsátz- 
che Verfahren der Herausgeber, Fachwissenschaftler und Journalisten zu- 
fimmenarbeiten zu lassen, kann man hinsichtlich der Zweckmäßigkeit ver- 
chiedener Auffassung sein. Sind die Anliegen, nämlich Autoren, Werke 
ind Strömungen des Literarischen den Sachbearbeitern gemeinsam, so ist 
“ber die Art zu sehen und noch mehr die Weise, solche Sicht sprachlich zu 
formen, vielfach recht verschieden. Die nachweisliche Mischung bei einzel- 
en Aufsatzverfassern führt selten oder nie zu überzeugenden Ergebnissen. 
us liegt im Wesen des Sammelwerks: vielen vieles zu bringen, brauchbar 
‚uch im herausgeforderten Einwand. Aber der kritische Leser hält doch 
Ausschau nach einem Ganzen in Form von jeder umfassenderen und 
iefer lotenden Einzelmonographie, gelte sie den literarischen Autoren, 
ren Werken oder den Strömungen. — Emil Kast.] 


© Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarbeit zahlreicher 
hamhafter Fachgelehrter von WolfgangStammler.Lief.18.,19., T. II, 21. Ber- 
tin, Bielefeld, Miinchen, E. Schmidt. (= Band 2, Sp. 1729—2478; Band 3, Sp. 
+ 93—384.) [Der zweite Band kommt hier zu seinem SchluB, umfangreicher als 
urspriinglich vorgesehen. Dem abschlieBenden Teil von K. G. Justs ‘Essay’ 
‘olgt eine knappe, aber inhaltreiche und sehr originelle Darstellung der 
"Mittellateinischen Literatur’ durch Karl Hauck. Sie wird ‘in erster Linie 
‘von den weltlichen und den geistlichen Adelssitzen aus dargestellt'; es ist 
lichade, daß es so knapp geschehen mußte. Wesentlich umfassender ist der 
bschnitt über die ‘Geschichte der niederdeutschen Mundarten’ durch W. 
oerste gestaltet; auch er höchst fesselnd und eigenartig und daher ein 
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achraum zu Feld zog. Manchmal ist das Kraussche Beckmessern schlim- 


oeben unternommen worden durch Johannes Pfeiffer: ‘Karl Kraus” in dem | 


wan Golls als Grenzen gesetzt, werkgeschichtlich am frühesten Victor . 


zeschichte der andern Künste sind in der gleichen Kolonne aufgeführt. Als : 
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wichtiges Stück sprachgeschichtlicher Darstellung, durch zahlreiche gutek 
Kartenckirzen leiter, Es schließt an die Geschichte des deutschen Ro-| 
mans, aufgeteilt an G. Weydt. (Von der Renaissance und Reformation bis! 
zu Goethes Tod) und R. Majut (Vom Biedermeier bis zur Gegenwart). Die k 
Fortsetzung des dritten Bandes, der schon mit Lief. 20 begonnen worden war, 
bringt die Beziehungen zum Ausland und zu auslandischen Literaturen! 
weiter: den Schluß von ‘Amerika im deutschen Dichten und Denken’ (Jantz); 
ferner ‘Einfluß der Niederländischen Literatur’ (durch den besten Kenner li 
dieser Materie, Jan van Dam); Einwirkung der italienischen (H. Petriconi 
und W. Pabst) und der spanischen Literatur (E. Schramm); Ungarn (K. Klein); N 
Orient (F. Babinger); Indien (H. Losch); Ostasien (H. Hammitzsch); die Rus- 
sische Literatur (A. Rammelmeyer), alle in ihrer Beziehung auf die deutsche € 
Literatur. — F. M.] 7 

Monika Schütze: Dialektgeographie der Goldenen Mark des Eichs=| 
feldes. Halle, Niemeyer, 1953. 143 S. (= Mitteldeutsche Studien 13). [Diek 
Arbeit füllt die Lücke in der Dialektgeographie aus, die im niederdeutschen £ 
Bereich des Eichsfelds noch geblieben war. Der Großteil des Buchs stellt i 
Vokalismus und Konsonantismus dar, zunächst in der Ortsgrammatik desk 
ndt. Dorfs Neuendorf; dann in der Landschaftsgrammatik der Goldenen: 
Mark und der mitteldeutschen Grenzzone. Schließlich werden bes. die e 
nd./md. Sprachgrenze im Súden und Osten der Goldenen Mark und die Be- 
deutung des Mitteldeutschen (in ihrer geschichtlichen Begründung) erörtert; 
die Goldene Mark wird als Reliktlandschaft des Ostfälischen erkannt; die é 
beharrsame Haltung dieser Landschaft, die Zusammenhänge mit der alten: 
Stammesgeographie werden betont. Interessant ist auch der Vergleich der 
modernen Spracherhebung mit den Aufnahmen Wenkers von 1879. Sechzehn : 
sehr plastische Karten sind beigegeben. — F. M.] 


Th. L. van Stockum und J. van Dam: Geschichte der deutschen: 
Literatur. 2. Auflage. Groningen, Wolters. Bd. 1, IV, 352 S., 1952; Bd. 2, 356 S., . 
1954. [Diese zweibändige Darstellung der Geschichte unserer Literatur durch 
zwei niederländische Kollegen ist in erster Linie für ihre Studenten be- 
stimmt; aber sie bietet in ihrer knappen, aber nicht zu sehr zusammen- è 
gedrangten, in ihrer sachlichen und gut unterrichtenden Art, auch für deut-- 
sche Benutzer ein Hilfsmittel, wie in der Mittelstellung zwischen Handbuch * 
und lesbarer Einführung kaum ein zweites heute zur Verfügung ist. Die: 
wesentlichen Erscheinungen sind herausgehoben und in ihren Zusammen- * 
hang gerückt; die Anmerkungen verzeichnen die wichtigste Sekundärlite- i 
ratur. Ein großer Teil des Werks, etwa 3/4 des ersten Bandes sind demi 
Mittelalter gewidmet; hier jedenfalls vermag der Referent überall die beste: 
Vertrautheit mit dem Gegenstand und die einleuchtende Position in der? 
wissenschaftlichen Diskussion zu erkennen, den Entscheidungen fast überall ! 
zuzustimmen. Der vor kurzem neu erschienene zweite Band führt vom? 
18. Jahrhundert bis in die jüngste Gegenwart. — F. M.] | 


Gustav Wilhelm: Adalbert Stifters Jugendbriefe (1822—1839). In: 
ursprünglicher Fassung aus dem Nachlaß herausgegeben, ergänzt und mit! 
einer Einleitung versehen von Moriz Enzinger. Verlag Stiasny, Graz-Wien- - 
München 1954. 126 S. [Diese vollständige und ungekürzte Ausgabe von Stif- - 
ters Jugendbriefen ist eine kostbare Gabe, welche das Verständnis für den: 
frühen Stifter fördert und vertieft. In vielem bilden die Briefe ein Seiten- - 
stück zu der ‘Julius’-Erzählung. Diese gewichtigen Zeugnisse zeigen, wie 
unangemessen es ist, Stifter bereits in seinen Anfängen nachsommerlich ı 
stilisieren zu wollen; hier läßt sich das noch unschlüssig Richtungslose wahr- - 
nehmen, der Umgang mit den Möglichkeiten und der Mangel an Souveräni-- 
tat im Gleichnis vom Fuhrmann, ‘der den schnell abwärts rollenden Wagen, | 
wenn er ihn nicht mehr aufhalten kann, seitwärts wendet, nun rollt er wohl I 
nicht mehr, aber er fállt um’ (p. 55). Das leidenschaftliche Sich-selbst-Rátsel- + 
Sein enthullt sich, das hilflose im Unklaren Verharren gegenüber dem! 
Lockenden oder Drohenden der Leidenschaft. Der erstmals ungekürzt ge-- 
botene Brief an den Frh. v. Brenner vom 10. September 1832 gewährt einen) 
aufschließenden Durchblick. In diesen Briefen erscheinen manche Motive 
jäh, verwirrend unmittelbar, die dann von der Dichtung in eine sehr weit 
gewählte epische Entfernung gerückt sind, abgedämpft zum Behutsamen, | 
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bgeklárt zum unangreifbar Gesetzlichen. So bestätigen die Frühbriefe jene 
orschungen, die darauf aufmerksam hinwiesen, daß die Stiftersche Dich- 
ng aus der Uberwindung des Gegensatzes hervorgeht, aus einer Abwehr 
egenúber dem Unerträglichen; sie verwirklicht, was Stifter an seinem 
oethe zutiefst bewundert hat: daß dessen ‘großartige Ruhe und Heiterkeit 
en Streit der blinden Leidenschaften in edle Harmonie auflòset’. Die Briefe 

ind vorbildlich sorgfältig herausgegeben und erläutert; die Einleitung stellt 
enntnisreich die Zusammenhänge dar und gibt wertvolle Hinweise. — Ger- 
art Baumann] 


Englisch 


=f Ernst Beer: Thomas Stearns Eliot und der Antiliberalismus des 
0. Jahrhunderts. Wiener Beitráge zur englischen Philologie, hrsg. von Leo 
ibler-Lebmannsport, LXI. Wilhelm Baumiiller, Univ. Verlagsbuchhand- 
ng, Wien 1953. VIII + 248 S., brosch. 18,— DM. [Eine scharfsinnige, in ihren 
eistesgeschichtlichen Partien ausgezeichnet unterrichtende Arbeit, die den- 
och einen etwas zwiespältigen Eindruck hinterläßt, weil sie zu einem nicht 
Weringen Teil Polemik gegen den ‘Antiliberalisten’ Eliot darstellt. Charles 
aurras und Sorel, Babbitt und Ezra Pound, mit deren Ideenwelt Eliot Kon- 
wakte oder Auseinandersetzungen hat, machen ihn in den Augen des Vf. 
| pekt. Vor allem sind es dann einzelne Aufsátze und Kontroversen Eliots 
Criterion der ausgehenden 20er und beginnenden 30er Jahre, welche ihm 
En scharfer Anklage als Bekenntnisse oder doch verkappte Neigungen zu 
Jlen Gewaltdoktrinen, zu den antidemokratischen, ja sogar antisemitischen 
Moraussetzungen, des faschistischen Credo ausgelegt werden. Besonders der 
dd. Abschnitt des Buches ist mit überaus scharf zugespitzten Charakterisie- 
3 gen des weltanschaulich-politischen Theoretikers Eliot gespickt. Es wird 
hm vorbehaltlose Anhängerschaft gegenüber der Diktatur (etwa S. 193) 
Tanterstellt. Dort, wo Eliot den Faschismus ablehnt, wird ihm nichtsdesto- 
Sreniger keine antifaschistische Haltung zugebilligt (181). Den Äußerungen 
=liots (etwa über Mosley) wird entgegen der Möglichkeit, aus den textlichen 
Wormulierungen gerade auch Eliots Distanzierung zu erkennen, die jeweils 
iingunstigste Auslegung gegeben (vgl. z.B. 212 und 232). Die Gewohnheit 


Antiliberalismus scheint der Vf. dort zu sehen, wo Eliot von christlich- 


71934) zeige ihn als ‘GroBinquisitor der modernen Literatur’. Hier trete in 
er am meisten charakteristischen und typischen Weise die Summe aller 
einer Ideen über Religion, Gesellschaft, Li teratur zutage. Fanatische Ver- 


er Vf. zu psychoanalytischen Erklärungen greift (so schon S. 83 ff), um 
Mliots geistig-politische Entwicklung im Sinne der Realisierung eines idealen 
#aterwunschbildes als Resultate pathologischer Verdrängungskomplexe 

nd krankhafter religiöser Insuffizienzempfindungen zu erweisen. Diese 

ethoden scheinen mir stellenweise die Grenzen des guten Geschmacks und 
"les gesunden Menschenverstandes zu überschreiten, so in den antitheisti- 
chen Ausführungen S. 182 (Gott-‘Vaterfigur’). Es wird allerlei spitzfindige 
Bosheit verspritzt: z.B. polemisiert der Vf. gegen Eliot, daß er 1947 den 
Wobel-Preis als angeblicher Antiliberalist ohne Zögern angenommen habe. 
Ho ausgezeichnet also das geistige Rüstzeug ist, mit dem der Vf. in vieler 
insicht ausgestattet erscheint, so wenig erfreulich wirkt sein Buch in Tenor 
4nd Ausklang. Zur Kompensation darf nach manchen Richtungen hin auf 


d einer Sprache Zeugnis ablegt. Den Höhepunkt des Verdammungswürdigen. 
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die feinsinnigen und besonnenen Ausfúhrungen von Ewald Stando 
T. S. Eliots Kulturkritik, Verlag Heinrich Póppinghaus OHG, Bochu Y 
Langendreer 1953, hingewiesen werden. — Hermann Heuer.] & 

Alvar Ellegard: The Auxiliary Do. The Establishment and Regu- 
lation of its use in English. Almquist & Wiksell, Stockholm. Gothenburg 
Studies in English II, Editor Frank Behre, Prof. of English in the Univ. fi 
Gothenburg. 320 S. [Der Vf. bekennt sich als Schúler des verstorbenen Prof, 
Gustav Stern, dessen Buch Meaning and Change of Meaning (1936) starke £ 
Beachtung fand. In seinem imponierend griindlichen Werk ist es ihm darum f 
zu tun, den Ursprung der do-Konstruktion, sodann aber auch die Regelung; 
ihrer differenzierten Gebrauchsweisen zu untersuchen. Er läßt die verschie- 
denen Thesen Revue passieren, die zunächst über den Ursprung vorgetragen? 
worden sind. Es interessiert ihn insbesondere das Problem des semantischen ‘ 
Wandels von einer etwaigen kausativen zur vorwiegend periphrastischen r 
Funktion. Er stellt sich u. a. die Frage, ob es unter ráumlich und zeitlich| 
' gleichen Voraussetzungen eine Koexistenz des kausativen und des peri- 
phrastischen do gab. Die Prúfung der dialektischen Verbreitung und die € 
Feststellung der relativen Häufigkeit der Konstruktionen ist weiterhin einr 
besonderes Anliegen. Der Vf. bedient sich hierbei statistischer Methoden, |! 
die er auf der Grundlage moderner Erkenntnisse der wissenschaftlichen tf 
Statistik handhabt. Das textliche Material, das er bewußtermaßen mit dem 
Anspruch auf Vollständigkeit (also keineswegs stichprobenartig) untersucht, 
ist recht ausgedehnt und umfaßt insbesondere vom 13.Jahrhundert an! 
wesentliche Bereiche insbesondere der mittelenglischen Literatur. Sie greift‘ 
aber noch weiter aus. Man muß feststellen, daß hier ein ungewöhnlich aus- 
greifendes und scharfsinniges Unternehmen vorliegt, das in stetiger Aus-- 
einandersetzung mit der nicht unerheblichen wissenschaftlichen Literatur 
zu sehr beachtungswürdigen Resultaten gelangt. Es muß noch angemerkt‘ 
werden, daß nicht nur das Verbum do, sondern im Zusammenhang mit’ 
seiner kausativen Funktion zum Zwecke der besonderen Abhebung auch! 
solche Kausativa wie make, gar, let, cause einbezogen- sind. Sehr fruchtbar! 
erweist sich der häufige Vergleich mit lateinischen und besonders franzö- 
sischen Vorlagen. Zur Kontrolle ist im übrigen das gesamte Auswertungs- ‘ 
material gesondert zugänglich gemacht. Aus dem Resümee des Vf. ist her-* 
vorzuheben, daß seit dem späten 13. Jahrhundert die periphrastische Hilfs- | 
verbfunktion von do begegnet. Sie geht nicht auf das Altenglische oder Ur-: 
germanische zurück. Sämtliche altenglischen Belege einer Verwendung von? 
don + Infinitiv erweisen sich vielmehr als eindeutig kausativ! Hierbei ist 
lateinischer Einfluß maßgeblich gewesen. Diese kausative Funktion ist je- 
doch erst im 11. Jahrhundert fest begründet. Ein Wandel von kausativer zu\ 
periphrastischer Bedeutung ereignete sich erst unter den besonderen Ver- 
haltnissen der südwestlichen Mundarten im Mittelenglischen. Der Vf. stellt ° 
eine Reihe von Fällen zusammen, die ein sogenanntes equivocal do bekun- 
den. Es handelt sich hierbei um eine Art funktionaler Synonymik, up 
Vertauschbarkeit syntaktischer Bedeutungsgehalte im Sinne des Stern-: 
schen ‘Permutations’begriffes. Der Vf. halt es für wahrscheinlich, daß die: 
französischen Konstruktionen mit faire eingewirkt haben. Die weitere Ent-- 
wicklung wird von ihm sodann so gesehen, daß die Dichter die neu sich‘ 
anbietenden Möglichkeiten ausgewertet und damit auch verbreitet haben. 
Die Konstruktion bot sich z.B. zur Reimerleichterung durch Endstellung! 
des Infinitivs an. Das kausative do tritt im 14. und 15. Jahrhundert mehr! 
und mehr zurück, während die periphrastische Verwendung ab 1400 auch‘ 
in die Prosa eindringt. Dieser Zustand befestigt sich gegen Ende des 15. Jahr-- 
hunderts und wird im 16. Jahrhundert in gebildeten Kreisen Mode. Im Zu-- 
sammenhang mit der allgemeinen analytischen Sprachtendenz findet die! 
periphrastische Konstruktion so starke Aufnahme, daß grammatische Be-' 
obachter der Zeit sie für völlig synonym mit der einfachen Verbform halten. 
Andere Strukturwandlungen der Sprache, insbesondere Wortstellungsvor-| 
gänge (Verschwinden der Inversion, Position des leicht betonten Adverbs), 
sind an der Weiterentwicklung entscheidend beteiligt, insbesondere an der! 
Festigung der Verhältnisse in negativen Sätzen und Fragen. In diesen! 
Saizen ist freilich von Haus aus die Häufigkeit der do-Verwendung stärker! 
als in affirmativen Sätzen zu beobachten. In diesen letzteren blieb im spà-! 
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sn 17. Jahrhundert die emphatische Funktion, die sich aus der rein peri- 
arastischen entwickelt, übrig. Unter den Thesen des Vf. ist besonders 
ıffällig sein Hinweis darauf, daß es sich bei dem periphrastischen do 
sineswegs um ein Element der Volkssprache, um ein colloquialism, handle, 
pndern primär um ein Charakteristikum der literarischen Sprache. Im 15. 
nd 16. Jahrhundert war es vor allem in Gelehrten- und Gebildetenkreisen 
Hause. Auch die Vermutung, daß die do-Verwendung auf keltische Ein- 
üsse zurückgehen möchte, wird vom Vf. nicht geteilt. — Die literarische, 
f französische Einflüsse rückführbare und als sprachpsychologisch und 
nktional vorstellbare Herleitung aus kausativer Funktion, der nicht be- 
its im Altenglischen eine periphrastische Verwendung zur Seite stand, 
t also das eigentliche Ergebnis. Ganz deutlich ist mir nicht geworden, wie 
s denkbar ist, daß von der schmaleren Basis der südwestlichen Mundarten 
s das weitere Umsichgreifen dieses syntaktischen Mittels vor sich ge- 
angen ist. Man wird antworten, daß die aus den faktischen Erhebungen 
2 oo Tatbestande als solche ihr eigenes Wort haben. — Hermann 
euer. 


A. R. Humphreys: The Augustan World. Life and Letters in Eight- 
enth Century England. London 1954. [In sechs Hauptabschnitten werden 
esellschaft, Wirtschaft, Staat, Religion, Philosophie und Kunst des acht- 
nten Jahrhunderts an zahlreichen Beispielen aus zeitgenössischen Quel- 
en dargestellt. Die Schlußkapitel behandeln dann die Zusammenhänge 
wischen dem jeweiligen Thema und der Literatur. Unter ‘Augustan’ 
ersteht Vf. dabei nicht nur die klassizistische Zeit, sondern, wie der Un- 
ertitel sagt, das ganze achtzehnte Jahrhundert im weitesten Sinne, von 
ocke bis Byron. Für eine so umfassende, und in sich oft gegensätzliche 
eitspanne kann sich natürlich kein, oder doch nur ein sehr allgemeines 
esamtbild ergeben. Daß VÍ. trotzdem versucht, einen Zustand, eben ‘das’ 
chtzennte Jahrhundert zu fixieren, wobei die zweite Hälfte im Vorder- 
und steht, mindert den wissenschaftlichen Wert der Arbeit erheblich. 
ls Einführung für solche Leser, die ausschließlich von der Literatur- 
¡Meschichte herkommen, ist das Werk aber von gewissem Nutzen durch die 
ahlreichen Zitate, die fast eine Anthologie in Verbindung mit der Dar- 
ellung bilden. Doch wird der Leser immer gut daran tun, auf die Jahres- 
ahlen zu achten und sich z.B. bewußt zu machen, daß Vf. S. 99 von der 
evolution 1688 zu Burkes Schilderung der Französischen Revolution 1791 
ipringt, oder daß auf S. 119 der revolutionäre Geist von Shelleys Prometheus 
Inbound (1820) mit Johnsons False Alarm (1770) kontrastiert wird. -- 
. Wölcken.] 


John T. Krumpelmann: Mark Twain and the German Language. 
Louisiana State Universities Studies, Humanities Series Number Three, 1953. 
1 S. [Es ist für manchen vielleicht eine Überraschung, der vorliegenden 
Schrift zu entnehmen, wie sehr Mark Twain um die mündliche und schrift- 
‚che Beherrschung der deutschen Sprache gerungen hat. Eine ausdrück- 
“che Beschäftigung mit ihr ist uns von 1878 bis 1899 bekannt. Aufenthalte 
878 in Hamburg und Heidelberg, Schwarzwald und Schweiz; 1891—93 in 
Bayreuth, Marienbad, Nürnberg, Heidelberg, Berlin, Frankfurt; ferner 
897—99 in Weggis und Wien haben diese Beschäftigungen besonders be- 
2bt. In den Jahren 1886/87 bestand im Hause Mark Twains ein regelmäßig 
‘usammentretender deutscher Club. Mark Twains öffentliche Ansprachen 
#n der Universität Heidelberg und 20 Jahre später im Wiener Presseclub 
fassen erkennen, daß er verhältnismäßig bedeutende Fortschritte machte. 
fine Reihe amüsanter Anekdoten. bezeugt, in welche waghalsigen sprach- 
chen Abenteuer sich Mark Twain stürzte. Er versuchte sich auch litera- 
isch in der Handhabung der deutschen Sprache. Sein lustiger Dreiakter 
Meisterschaft (1888), seine Übersetzungen aus dem Struwwelpeter und 
‘nancherlei deutsche Einsprengsel innerhalb seiner Werke bezeugen dies. 
“ir die Handhabung des Deutschen empfiehlt Mark Twain ‘the bicycling 
Tnethod’: that is to say, take a grip on one villainy of it at a time and learn 

... Er hat eine bewundernd-belustigte Vorliebe für lange deutsche Wör- 
‘er. Einem Telegramm aus Linz entnimmt er mit Wonne ein Wort von 
75 Buchstaben: Personaleinkommensteuerschätzungskommissionsmitglied- 
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41 
reisekostenrechnungserginzungsrevisionsfund. — Mit der Zugänglich- 
machung von mancherlei fesselnden Einzelheiten wird durch die vorliegende 
Schrift unser Mark-Twain-Bild um einige uns Deutsche besonders inter- 
essierende Ziige zweifellos bereichert. — Hermann Heuer.] 


Harry Levin: The Overreacher. A Study of Christopher Marlowe. 
London 1954. [Wenn auch die hier mit einigen Ergánzungen und Anhangen 
vorgelegten sechs Vortrage das Ergebnis von jahrzehntelanger Beschafti- 
gung mit Marlove und seiner Zeit sind, so will Vf. doch kein neues bio- 
graphisches Material vorlegen, und auch die Interpretation des Werkes ist 
nicht wesentlich neu. Es fehlt freilich auch nicht an einsichtigen Bemer- 
kungen, es wird z.B. darauf hingewiesen, daß die Welt der klassischen 
Autoren für Marlowe und seine Zeitgenossen nicht Bücherwissen war, 
sondern lebendige Welt. Miss Spurgeons Kontrastierung der aus dieser 
klassischen Welt stammenden Bilder Marlowes mit denen Shakespeares.; 
die aus der Welt der Natur stammen, entspricht daher nur sehr bedingt! 
einem Kontrast von Bücherwissen und lebendigem Wissen. Doch das eigent-| 
liche Anliegen des Vf. ist es, den Charakter der Maßlosigkeit in Marlowes! 
Werk herauszustellen. Dabei erhalten die sich in einem weiten Raum von: 
Anspielungen und kunstvollen Formulierungen bewegenden Ausführungen 
etwas Essayistisches. Eine solche, mit Brillianz vorgetragene Interpretation 
wird zunächst, vor allem bei einem so jugendlich einseitigen Genie wie 
Marlowe, plausibel und erhellend erscheinen. Doch die Wirklichkeit hat 
eine größere Breite und mehr Substanz, als dieses Buch in seiner Zu- 
spitzung auf nur einen Aspekt erfassen kann. — F. Wólcken.] 


Armin Masé: Die Darstellung des Affekts der Furcht im englischen * 
Roman zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Juris-Verlag, Zürich 1953. Zürcher 
Diss. 83 S. [Die Arbeit behandelt außer den Werken von Scott und Austen, 
von Edgeworth, Maturin und Mary W. Shelley auch weniger bekannte Au-- 
toren wie Susan Ferrier, John Galt, Thomas Hope, Lady Morgan und Jane 
Porter. Aus den Ergebnissen der Arbeit ist hervorzuheben, daß bereits der 
Roman des 18. Jahrhunderts über voll ausgebildete Methoden der Darstel- + 
lung der Furchtreaktion in ihren Einzelheiten verfügt, die dann bei Scott i 
und Ferrier weitergeführt werden. Darüber hinaus werden Wege zu diffe- - 
renzierterer Darstellung beschritten: schon bei Mary Shelley und Maturin * 
wird der innere Affektvorgang beherrschender, die eigentlichen Höhepunkte? 
sind dann bei Jane Austen und Maria Edgeworth zu erkennen. Interessant | 
ist, daß das Mittel der affektiven Umfärbung der Umwelt, sodann die Stil- - 
figur der erlebten Rede als Ausdruck der Reflexionstátigkeit im Affekt zu. 
den weiteren verfeinernden und vertiefenden Ausgestaltungsmitteln rech-- 
nen. Ganz besonders tritt die wegweisende Bedeutung von Jane Austen 
auch in diesem Zusammenhang in die Augen. Die Arbeit ist sachlich ge-- 
schrieben und dürfte in ihrem Hauptanliegen einleuchtend sein. — Hermann: 
Heuer.] N 


H. H. Meier: Der indefinite Agens im Mittelenglischen (1050—1350). | 
(Schweizer Anglist. Arbeiten — Swiss Studies in English, Bd. 34.) Bern 1953, || 
A. Francke A. G., 256 S. [Die vorliegende Diss. will eine Fortsetzung der vor! 
zwei Jahren erschienenen Arbeit von J. Fröhlich über den indefiniten Agens § 
im Ae. sein, an die sie sich eng anschließt. Zahlreiche Untersuchungen boten 
dem Vf. wertvolle Hilfe, so daß er mit einem Material von über 60 Werken 
bei einer Aufhellung der Entwicklungsgeschichte des Wórtchens ‘man’ 2 
festem Boden stand. Das erste Kapitel behandelt die Bedeutungen von man, . 
men, me, erörtert die Allgemeinbezüglichkeit und den o 
der Indefinita, besonders am Beispiel von man, die Bedeutungen von man = | 
Allgemeinheit oder unbekannter bzw. erschließbarer Einzelner oder defi- - 
nierbarer Einzelner sowie man-Sätze und Passivwendungen. Im zweiten) 
Kapitel werden Besonderheiten am indefiniten Agens im Me. vom Blick-} 
winkel des Formal-Lautlichen, des stilistisch-syntaktischen Wechsels, der! 
Indefinita als Objekt und der man-Sátze mit unpersönlichem Ausdruck dar- 
gestellt. Die verhältnismäßig mageren Ergebnisse (SS. 234—240) bieten eine? 
kurze Charakteristik der Entwicklungsreihe, an deren Anfang der Begriff 
‘Mensch’, das hochtonige Nomen, und an deren Ende das tieftonige Pro-+ 
nomen ‘man’ stehen. Diesen Funktionsrückgang deutet M. aus wachsender’! 
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Artikellosigkeit, der Bereitschaftsstellung zahlreicher Synonyma (you, we, 
hey, folk, people, one, a body, chap, fellow, girl, woman), besonders aber 
Jes Passivs. Daß die Frau, die nach dem Abklingen der germanisch-heid- 
Nischen Männerkultur in dem romanisch-christlichen Lebenskreis auf 
“sEvesentlichen Gebieten eine entscheidende Rolle gespielt hat, ist gewiß. Ob 
“bie jedoch maßgebend auf den Begriffsschwund des Wortes für ‘Mann’ ein- 
zewirkt hat, wie es der Vf. nahelegt, bleibt zu bezweifeln. — Hans Marcus.] 


Horst Oppel: Der Einfluß der englischen Literatur auf die deutsche. 
Bonderdruck aus Deutsche Philologie im Aufriß, herausg. von Wolfgang 
“Stammler; Berlin, Bielefeld, München, n. d., 49 pp. [Admirably concise form 
“eharacterizes this outline of the entire history of the influence of the lite- 
ature of England on German literature. The introduction and ten chapters, 
espite their brevity, offer a wealth of detailed information in a manner 
both attractive and scientifically instructive. “The Imprint of the Anglo- 
@Saxons on Old High German and Old Saxon Writings’ presents a phase of 
iterary relationships too often neglected. Succeeding chapters: ‘Humanism 
‘Bnd Reformation’, ‘The English Comedians’ (emphasizing the comedy 
mlement of the acting), ‘The Age of Rationalism and Enlightment’, ‘The 
Doctrine of Original Genius’, ‘Ossianic Poetry and Folk Ballads’, ‘Shake- 
#speare in Germany’, ‘The English Novel of the 18th Century’, ‘Romantacism’, 
“End ‘From Dickens to the Present’ (Realism) contain much that has been 
“oreviously presented but amplified and brought up to date. The bibliographies 
appended to each section are ample and well selected. Attentive perusal of 
this study will richly reward the scholars in this field and is especially 
ged upon students in English and American universities who would 
aspire to transcend nationalistic limitations in pursuit of literary enlight- 
Zenment. — Krumpelmann.] 


Lawrence Marsden Price: English Literature in Germany. Uni- 
Zversity of California Press, Berkeley and Los Angeles 1953. 5.00. VIII + 
1548 S. [Seit dem 40 Seiten langen Bericht von Max Koch über die Be- 
@ziehungen der englischen Literatur zur deutschen im 18. Jahrhundert (1893) 
Bist die Beschäftigung mit der Frage der Aufnahme der englischen Literatur in 
Deutschland Gegenstand mannigfacher Untersuchungen gewesen. Die vor- 
iegende, beträchtlich vertiefte und erweiterte Fassung des 1932 erschiene- 
nen Werkes The Reception of English Literature in Germany veranschau- 
licht eindrucksvoll, wie sehr dieses Werk ein Reservoir dieser vielfältigen 
#Beschäftigungen und Einsichten, zu denen ihr Vf. in einer Fülle originaler 
ntersuchungen wesentlich beigetragen hat, geworden ist. Er gibt den neu 
bearbeiteten Band mit dem Hinweis aus der Hand, daß von ihm keine 
“spätere Fassung dieses geschichtlichen Überblicks mehr zu erwarten sei: 
Wangesichts des breiten Stromes der modernen Wechselwirkungen der Lite- 
raturen würde eine Fortsetzung ins Uferlose gehen. — Zu den charakte- 
fristischen Merkmalen der Priceschen Darstellung gehört bewußtermaßen 
ine Haltung, die er als ‘unphilosophical’ bezeichnet. Er bekennt insbeson- 
“dere seine Skepsis gegenüber solchen Begriffen wie englischer und deut- 
tscher ‘Geist’. Für die historisch dokumentierte, reichhaltige Ausbreitung 
des Materials, für die umfassende Bibliographie und die Autorenverzeich- 
isse wird jeder dankbar sein, dem daran gelegen ist, die Tatbestände der 
iterarischen Wechselbeziehungen der beiden Länder zu griffbereiter Be- 

utzung zu erhalten. Die Bibliographie ist durch über 400 neue Titel ver- 
‚meh es spiegelt.sich darin die intensive Beschäftigung mit dem Gegen- 

tande in den letzten zwei Jahrzehnten. Unter den wesentlichen Ergän- 
Pen ist zu vermerken, daß der Bericht jetzt beim späten 17. Jahrhun- 
dert und seinen philosophischen und religiösen Ausstrahlungen beginnt. 
“Auch das Kapitel der Shakespeare-Aufnahme in Deutschland ist in wesent- 
‘lichen Punkten erweitert. Der Vf. verweist hier besonders auf die neueren 
¿deutschen Forschungen. Am Schluß des Werkes fällt auf, daß ein Kapitel 
„über den viktorianischen Roman in Deutschland (statt über Dickens in 
"Deutschland) anzutreffen ist. Sodann beziehen zwei anschließende Kapitel 
‘die neuere, sogar neueste Literatur ein, insbesondere auch den amerikani- 
‚schen Roman bis hin zu den deutschen Übersetzungen von Thomas Wolfe. 
-— An einer Stelle macht der Vf. darauf aufmerksam, daß in Deutschland 
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unbekannt zu sein scheine, daß das bisherige Bild, das man sich von der 
Einwirkung der englischen Komödianten auf Grund der Sammlung Eng 
lische Comödien und Tragödien, 1620, gemacht habe, angesichts der For- 
schungen von Nordström und Fredén revidiert werden müsse. Von 
besonderer Wichtigkeit ist Gustav Freden, Friedrich Menius und d 
Repertoir der englischen Komödianten in Deutschland Upsala Diss., Stock- 
holm 1940. Selbst Leopold Stahl, Shakespeare und das deutsche Theater 
1948, habe von diesen Ergebnissen keine Notiz genommen. Menius war ein 
humanistisch gebildeter Jurist in Wolgast, der auf Grund von Aufzeich- +! 
nungen die englischen Stücke rekonstruiert habe. Latinismen, deutsche 
Bühnentermini, niederdeutsche Spracheigentümlichkeiten und andere} 
Merkmale scheinen diese Hypothese zu bestätigen. Die ungenauen Erinne- 
rungen des Menius lassen die Texte als die eines nichtprofessionellen Ama- | 
teurs erscheinen. Es dürfe also angenommen werden, daß die englischen 
Stücke weniger fehlerhaft seien als gemeinhin angenommen werde. — Daß 
der stattliche Band von L. M. Price in der neuen Fassung erst recht ein un- + 
entbehrliches Standardwerk geblieben ist, darf abschließend als Selbst- + 
verständlichkeit vermerkt werden. — Hermann Heuer.] à 
Arne Rudskoger: Fair, Foul, Nice, Proper. A Contribution to the ! 
Study of Polysemy. Gothenburg Studies in English I. Editor Frank Behre, | 
Prof. of English in the Univ. of Gothenburg. Almquist & Wiksell, Stockholm 
1952. 505 S. [Der úberaus stattliche, nach Aussage des Vf. unvorhergesehene : 
Umfang dieser Studie erklárt sich aus einer gewissen Doppelung der The- - 
matik. Zunächst einmal sollte eine vierfache Wortmonographie der im Titel . 
genannten Adjektiva geboten werden. Hierbei reizte vor allem die Frage : 
der Bedeutungsvielheit (‘Polysemy’), wobei rein geschichtlich ftir den 
Zeitraum dreier Jahrhunderte (1500—1800), der wiederum in 6 Perioden zu . 
je 50 Jahren zerlegt wird, das Vorhandensein, Neuerscheinen und Ausschei- . 
den von Bedeutungen verfolgt wird. Der heutige Sprachgebrauch für die . 
Zeit von 1920—1950 bildet hierbei den Hintergrund. Dieser Bestandsauf- | 
nahme gelten die ersten 345 Seiten. Es sind 142 Texte der verschiedensten | 
Art für den Untersuchungszeitraum exzerpiert worden. Über diese Ziel- . 
setzung hinaus wird dann eine Erweiterung der Untersuchungsbasis durch 
eine Erforschung von zusätzlichen 24 Adjektiven und schließlich eine sum- 
marische, auf dem NED beruhende Einbeziehung von weiteren 120 Ad- 
jektiven vorgenommen. Dabei kam es vor allem darauf an, der beherrschen= | 
den Frage des Schwundes etwaiger Bedeutungen nachzugehen. Die Schluß- | 
kapitel beschäftigen sich dann mit den allgemein erzielten Ergebnissen. 
Die Ausgangsfrage, ob Vielsinnigkeit den verschiedenen Sinnbedeutungen . 
eines polysemantischen Wortes schädlich sei, erfährt am Schluß die Be- 
antwortung, daß darin in der Tat eine Ursache für Bedeutungseinbuße in 
vielen Fällen liegt. Voraussetzung sei hierbei, daß die gleiche soziale, dia- 
lektische, stilistische, ferner auch syntaktische und phraseologische Ver- 
wendungssphäre gewahrt bleibe. Diese Tendenz verstärke sich, wenn 
andere Faktoren (etymologische Nachbarschaft, Euphemismus oder Mode) 
ebenfalls beteiligt seien. Diese begleitenden Faktoren können ihrerseits 
primäre Antriebskraft haben. Die Vorgänge solcher Bedeutungseliminie- 
rungen können indessen sehr lange dauern und sich in einzelnen Fällen 
über Jahrhunderte hinziehen. Die Existenz polysemantischer Wörter sei 
in sich kein Beweis dafür, daß Sinnvieldeutigkeit nicht auch gleichzeitig 
Sinnzerstörung mit sich bringe. — Zur Methode des Vf. ist noch zu be- 
merken, daß die Einzelbedeutung nicht isoliert wird, sondern im Zusam- 
menhang mit ihren ‘Determinaten’, d.h. den Elementen ihrer Zugehörig- 
keitsbeziehung im Aussagezusammenhang, betrachtet wird. Der Vf. geht 
nicht vom Begriffsfeld aus, sondern vom Worte selbst, worin er sich be- | 
wuBtermaBen von der bekannten Methode Triers unterscheidet. Er begrün- 
det das damit, daß ein Wort nicht notwendigerweise in ein und demselben 
Begriffsfeld bleibt, sondern aus demselben ausbricht und in ein anderes 
eintritt (wie etwa im Falle von fair = schön gegenüber fair = blond). Er 
zieht es auch vor, solche Begriffssphären aufzulösen in kleinere Bezirke, die 
er ‘notion-fields’ nennt. In den graphischen Verdeutlichungen erscheint 
dann ein einzelnes Wort wie eine Traube sich überschneidender Kreise 
(im Falle von fair werden z.B. 16 solcher Bedeutungskreise geltend ge- 
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acht, die sich segmentweise überdecken). Damit wird das Oszillierende 

deutungsfülle eines Wortes veranschaulicht. ‘Perspicuity of meaning’ 
ei bei Wortern keineswegs eine gesicherte Selbstverstandlichkeit. An- 
ererseits fördere Vieldeutigkeit im Zusammenwirken mit anderen Fak- 
oren den Sinnschwund. — Diese Andeutungen aus dem Inhalt einer 
ellenweise vielleicht zu breit angelegten Arbeit mögen erkennen lassen, 
aß ihre lexikologischen wie auch grundsätzlichen Ergebnisse von anzu- 
rkennender Fruchtbarkeit sind. — Hermann Heuer.] 


Karlernst Schmidt: Vorstudien zu einer Geschichte des komischen 
»pos. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1953. Kart. 15,— DM. VI + 204S. 
Die Stärke dieser Untersuchung bildet die bibliographische Erschließung 
nteressanten literarischen Neulandes. Man wird dem Vf. gerne zustimmen, 
aß im Interesse der noch fehlenden Gesamtgeschichte der Gattung des 
comischen Epos die Frage literarischer Hochwertigkeit nicht entscheidend 
ein kann. Es handelte sich hier darum, vielfach das Weiterwirken be- 
timmter Typen in mannigfachen Absenkern zu verfolgen. Einen Begriff 
ervon gibt etwa die chronologische Tabelle des Vf. zum deutschen Komi- 
chen Epcos. Es darf ein weiteres Verdienst darin gesehen werden, daß eine 
teihe von europäischen Literaturen in den Kreis der Betrachtung ein- 
yezogen sind (außer der englischen, französischen, deutschen, spanischen 
nd italienischen auch diejenige Dänemarks, Polens, Portugals). Unter 
sroßen Schwierigkeiten hat der Vf. seit 1941 seine Materialsammlung mit 
inem gewissen Vollständigkeitsanspruch zustande gebracht. Der Aus- 
sangspunkt für diese Untersuchung war zunächst die Suche nach den Quel- 
en des Rape of the Lock und des Lutrin, woran sich die Wirkungsgeschichte 
lieser Epen schloß. Der Vf. befaßt sich in einer kurzen Vorausschau mit 
ler Begriffsbestimmung des Komischen Epos, sodann-mit Wert- und Formen- 
elt desselben. Als besonders handlich erweist sich eine grundlegende 
Sonderung von parodistischem und satirischem Epos (vgl. etwa Rape of the 
ock und Dunciad). Im einzelnen werden dann das komische Tierepos, das 
komische Ritterepos und das komische Epos klassizistischer Richtung un- 
erschieden. Wie der Titel des Buches erwarten läßt, ist ihm der Charakter 


les vorläufigen Rubrizierens und Sichtens eigen. Sein Wert dürfte vor 


Mallem in der Zugänglichmachung weniger bekannten oder unbekannten 
Materials beruhen und damit eine brauchbare Handhabe bei einer ersten 
orläufigen Orientierung darstellen. — Hermann Heuer.] 


M. Wickert: Studien zu John Gower. Köln 1953, Universitäts-Verlag, 


104 S. [Neben Chaucer hat sein Zeitgenosse Gower den ihm gebührenden 
latz in der englischen Literatur von jeher behauptet. In einer Zeit politi- 
ner, sozialer und kirchlicher Gärung lebend, hat er den ‘Mirour’ fran- 
zösisch, die ‘Vox Clamantis’ lateinisch und die ‘Confessio Amantis’ englisch 
zeschrieben. Um den Dichter als Gesamterscheinung zu würdigen, hat sich 
Hie Vf. auf die Auswertung der ‘Vox Clamantis’ beschränkt, die, kurz nach 
em Aufstand Wat Tylers (1381) geschrieben, seine Mentalität am besten 
ffenbart. Zunächst beschäftigt sich W. mit dem in 11 Handschriften über- 
‚ieferten Text und der Entstehungsgeschichte des Werkes. Anschließend 
bietet der Abschnitt über die Vision des Bauernaufstandes ein Stück leben- 
Higer Zeitgeschichte, wenn auch verbrämt durch allegorische Visionen. Das 
nächste Kapitel umreißt in klarer Form die Stellung der Dichtung inner- 
Jaalb der mittelalterlichen Predigtliteratur und die Rolle, die Gower als 
iBuBprediger und ‘Bogenschiitze’ im Kampfe gegen Teufel, Welt und 
ifleischeslust einnimmt; hier wird auch die Topologie der Prologe von den 
Anfängen der Bücher II und III besprochen. Der am Ende’ seiner Stände- 
kritik angefügte Fürstenspiegel, ein Sendschreiben an den jungen Richard II., 
list aus traditionellen Stoffen geformt, deren wichtigstes Thema die Gerech- 
Higkeit im Staate darstellt. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. Die Schlußkapitel enthalten eine einleuchtende Erörterung von 
owers Weltbild bzw. seiner Erzählungstechnik. Die schöne Arbeit läßt 


manche Probleme in neuartiger Beleuchtung erscheinen. — Hans Marcus.] 
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Romanisc und Hilfswissenschaften 


Neuerscheinungeni: Louise-Noélle Malclés: Cours de bibliographie a | 
l'intention des étudiants de l’Université et des candidats aux examens bibliothe- | 


caires. Genève, Droz. XII, 352 S. — Hommage á Lucien Febvre. Eventail 
de l’histoire vivante offert par l’amitié d’historiens, linguistes, géographes, éco= 
nomistes, sociologues, ethnologues. Paris, Colin, 452, 468 S. — Etudes me- 
dievales offertes au doyen Augustin Fliche, par ses amis, ses anciens 
éléves, ses collégues. Paris, Presses universitaires de France. 232 S. (Publ. de 
la Fac. ‚des lettres de Montpellier). — W. P. Friedrich-H. Frenz (ed.): 
Yearbook of comparative and general literature, III. Chapel Hill. 194 S. (The 
Univ. of N.-Carolina Studies in Comp. Lit., 9). — E. Otto: Stand und Aufgabe 
der allgemeinen Sprachwissenschaft. Berlin, De Gruyter. VIII, 183 S. — Testi- 
monia linguae etruscae, a cura di M. Pallottino. Firenze, La Nuova Italia, 
15 S. — J. Collart: Varron, grammairien latin. Paris, Les Belles Lettres, 


378 S. (Publ. de la Fac. des Lettres de Strasbourg, 121). — Micheline Sau- 
vage: Le cas de Don Juan. Paris, Edit. du Seuil. 207 S. (vgl. MondNouvPar 10, 
78 [avril 1954] 79f. [G. R.]). — L’affaire du latin. Réquisitoire et plaidoiries 
[J.- N. Nicolet, Le latin, langue morte et faux savoir; P. Chessex, Le latin 
et la réforme de l’enseignement secondaire; P. Schmid, Le latin et nous]. 


Lausanne, F. Rouge. 96 S. (Puissance, Science, Conscience). 3 


Erhard Lommatzsch: Kleinere Schriften zur romanischen. Philo- 
logie. Mit 7 Lichtdrucktafeln. Berlin, Akademie-Verlag, 1954. 248 S. — [Der 
solide und ansprechend ausgestattete Ganzleinenband vereinigt 15 Publika- 
tionen des Vf., die bis auf eine neue Übersetzung der Karlsreise bereits in 
Festschriften und Zeitschriften, besonders in der ZRPh., erschienen sind. 
Alle Abhandlungen wurden im Text und in den Anmerkungen überprüft 
und auf den heutigen Forschungsstand gebracht. Sie vermitteln, indem sie 
die verschiedensten Gebiete berühren, einen lebendigen Eindruck von der 
vielseitigen Forschungstätigkeit des Vf., die in der Übersetzungsprobe ins 
Künstlerische übergreift. Dem Buch, aber auch der Wissenschaft, besonders 
ihren jüngeren Vertretern, erweist man wohl den besten Dienst damit, daß 
man statt einer allgemeinen Würdigung den Inhalt dieses Sammelbandes 
selbst zu Wort kommen läßt, der in vielfältiger Hinsicht als eine an wissen- 
schaftlicher Anregung reiche Fundgrube bezeichnet werden darf: 1. Deik- 
tische Elemente im Altfranzösischen. (S. 3—53). Behandelt an Hand reichen 
Beispielmaterials nicht nur die hinweisenden Pronomina und deiktischen 
Partikeln, sondern verfolgt besonders auch die Gestik selbst, womit sie aus- 
geführt wird, wohin sie deutet, welches ihr Ausdruckswert ist. Ein Index 
von 3 Seiten am Ende der Abhandlung erschließt das überaus reichhaltige 
Material. — 2. Zwei Miszellen zur Motivgeschichte: a) Savaric de Mauleon 
und Gottfried Keller. Zu Savarics bekannter Streitfrage der Liebeskasuistik, 
wem von den drei Liebhabern, deren jedem die Dame eine andere Gunst- 
bezeigung gewährt, ihre wirkliche Liebe gilt, wird auf motivliche Parallelen 
bei G. Keller (Die drei gerechten Kammacher), bei Richard Strauß (Inter- 
mezzo) und bei H. von Hofmannsthal (Ariadne auf Naxos) aufmerksam ge- 
macht. Dazu Überblick über den Forschungsstand hinsichtlich des Ursprungs 
dieses Motivs. — b) Eine Episode des ‘Baudouin de Sebourg’ und ihre Quelle. 
Kleines Kind, das für eine große Zukunft vom Himmel ausersehen ist, reißt 
dem König die Krone vom Haupt, rettet aber sein Leben durch eine Un- 
schuldsprobe. Zurückführung des Motivs auf jüdische Moseslegende. — 
3. Benedetto sia ’l giorno e ’l mese e l’anno. Geschichte und Belege dieser 
besonders durch Petraca bekanntgewordenen Seligpreisung von der Bibel 
über Provenzalen, Italiener, Franzosen, Deutsche und Spanier bis zu 
Moliere. — 4. Die Legende von der Schmiedin der Kreuznägel Christi. 
Ursprung der Legende nicht geklärt. Ansatzpunkte in der ‘ostiaria’ des Neuen 
Testaments, die Petrus zur Verleugnung des Herrn verführt, und vielleicht 
in Salome. Wohl eine ziemlich späte Erfindung des Mittelalters, die sich 
unter dem Einfluß der frauenfeindlichen Literatur entwickelt hat. Ver- 
folgung des genannten Legendenstoffes in den Passionsspielen des 13. bis 
16. Jahrhunderts. Motiv auf Frankreich und England beschränkt. —5. Anatole 
France und Gautier de Coincy. Wertvolle Ergänzung zu dem 1930 in Paris 


1 Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). — Erscheinungsjahr der 
Bücher, wenn nicht anders vermerkt: 1954. 
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on Alvida Ahlstrom erschienenen Buch ‘Le moyen âge dans l’œuvre 
"Anatole France’. Vf. macht den Zusammenhang einer Seite des Jongleurs 
in A. France, L’étui de nacre, 1892, S. 99—101) mit dem Titelblatt der Coincy- 
andschrift von Soissons evident. Das Titelblatt ist einfarbig reproduziert. — 
. Französisches zu E. E. Niebergalls ‘Datterich’. Der Wert dieser Studie 
liegt im Methodischen. Sie zeigt an Hand einiger Schuldner-Gláubigerszenen 
"Bus dem ‘Datterich’ des hessischen Mundartdichters sowie aus Maistre 

Pathelin und aus Moliéres Don Juan (IV, 3), daß eine ähnliche dramatische 
“Situation ähnliche Ausdrucksformen findet, ohne daß eine literarische Ab- 
ängigkeit angenommen werden muß oder darf. Es wird aufgezeigt, welche 
WKriterien vorliegen müssen, damit man von lit. Abhängigkeit sprechen 

darf. — Im Abschnitt „Philologie“ wird Geschichte der jungen roman. Philo- 
ogie lebendig. Lebensbilder von A. Tobler, H. Morf, M. Friedwagner. Ferner 
Teile aus dem Briefwechsel von Tobler und Fr. Diez. Von allen Genannten 
sind Abbildungen beigegeben. — Der Abschnitt ‘Dichtung’ bringt eine bis- 
“lang noch unveröffentlichte, vom Vf. besorgte Übersetzung der Karlsreise. 
“Hinsichtlich philologischer Treue und stilsicherer Übersetzungskunst reiht 
sie sich ein in des Vf. ‘Geschichten aus dem alten Frankreich’ (Vgl. Archiv, 
(Bd. 189, S. 80), für deren 3. Bd. sie vorgesehen ist. — Der Anhang bringt zwei 
yakad. Ansprachen zur Dantefeier (1921) und zum Cervantesjubiläum 1947 
Cervantes und sein Don Quichote). — R. Baehr.] 


Alberto del Monte: Studi sulla poesia ermetica medievale. Napoli, 
iannini, 1953. 192S. — [Enthält mit geringen Änderungen 7 Aufsätze des 


schienen sind. Zwei Studien beschäftigen sich mit der Begriffsbestimmung 
“les ermetismo sowie mit einer Einführung in den speziell mittelalterlichen 
ermetismo. Drei Aufsätze sind provenzalischen Lyrikern gewidmet: Bernart 
Marti, Arnaut Daniel und Gavaudan. Die längste Abhandlung gilt Guittone 
M] Arezzo (Guittone dell’ aridità, S. 113—185). Ein kurzer Ausblick auf die 
WGuittoniani beschließt den Sammelband. — Die bibliographische Orien- 
ierung ist ausgezeichnet, die Stellung des Themas sehr verdienstvoll. Die 
Durchführung freilich ist, trotz berauschender Eloquenz, nicht immer über- 
'zeugend. In der croceschen Asthetiklehre von poesia und nonpoesia be- 
“fangen, bringt es der Vf. nicht über sich, die mittelalterliche Rhetorik, mit 
sieren Äußerungsformen er es bei dieser Themenstellung in der Hauptsache 
Fu tun hat, wertfrei zu beurteilen. Da ihm Rhetorik gleichbedeutend wäre 
mit non-poesia, sieht er es als seine Aufgabe, mittelalterliche Dichter, die 

on dem Vernichtungsurteil ‘rhetorisch’ bedroht scheinen, gleichsam aus 
“ler Hölle der non-poesia zu retten und ihnen einen Platz im Himmel der 
Mooesia zu verschaffen. Sein Kampf ist die ‘rivalutazione’. Damit wird 
Jer Sieg des Willens über die Erkenntnis besiegelt. Der Text verliert völlig 
seine Bedeutung, er ist nur noch Anlaß zu freien Variationen mit dem Ziel, 
Mie originelle Dichterpersönlichkeit herauszustellen. Der begrenzte Raum 
@verbietet es hier, auf Einzelheiten näher einzugehen. Doch müssen drei 
Stfolgenschwere methodische Fehler herausgestellt werden: 1. die unhisto- 
a ische, rein ästhetische Betrachtungsweise, die auf Dichter angewandt, deren 
Bedeutung weniger in der dichterischen Aussage als im Formalen liegt, zu 
Wohantastischen Interpretationen und zu lit. Fehlurteilen führen muß. 
M2. Die Interpretation von Textstellen ohne Rücksicht auf ihren originalen 
@Zusammenhang. Auch die schwungvollste Interpretation wird unglaubhaft, 
“wenn man beim Nachschlagen erkennen muß, daß sie sich auf ein Reimwort 
Min einem Gedicht aus rimes equivoques oder auf das Nebenglied eines anti- 
Mihetischen Parallelismus stützt. 3. Das vorschnelle Urteilen ohne einiger- 
aßen gründliche Überprüfung der tatsächlichen Verhältnisse. Man wird bei 
‘iGuittone ‘amaro amore’ schwerlich als ‘giuoco sopra tutti preferito’ be- 
ER “zeichnen, wenn man weiß, daß es in den ganzen Rime nur dreimal vor- 
kommt, davon zweimal im gleichen Gedicht sozusagen per consegentiam. 
Ein Bláttern in der prov. Liebesdichtung zeigt, daB man Ausdrticke von der 
¡Art ‘amore... m’attacca’ bestimmt nicht (wie es Vf. tut) für guittonesche 
POriginalität halten kann. — So ist dieses Buch, trotz der weiter oben ge- 
TInannten Vorzüge, doch kaum mehr als eine Diskussionsgrundlage und ver- 
langt einen sehr aufmerksamen und kritischen Leser. — R. Baehr.] 


f., die zwischen 1948 und 1951 in verschiedenen Zeitschriften Italiens er- — 
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Neuerscheinungeni. — Zur Sprache: M, Besson: La clé des mots. Vocabu- 
laire systématique. Lausanne, Payot. 104 S. — Mélanges de linguistique fran- 


caise offerts à M. Charles Bruneau. Genève. Droz. 260 S. (Soc. de publica- | 


tions romanes et freses., 45). — D. Chraibi: Le passé simple. Denoél. 248 S. —% 
Chartes du Forez antérieures au XIVe siécle. Publ. sous la dir. de GA 
Guichard, Cte. de Neufbourg, J. E. Dufour, M. Gonon. ire sér., T. 
XIII (pièces 1201 A 1232). Klincksieck. 455 S. (Publications de l’Association des 
Chartes du Forez). — P. Guiraud: Index du vocabulaire du Symbolisme, IV 


(Index des mots des Cinq grandes Odes de Paul Claudel), V (Index des mots des © 1 


Illuminations d’Arthur Rimbaud), VI (Index des mots des Fêtes Galantes, de La w 
Bonne Chanson et des Romances sans paroles de Paul Verlaine). Klincksieck. « 
46, 32, 32 S. — P. Guiraud: La stylistique. Paris, Presses universitaires de ° 
France. 128 S. (Coll. Que sais-je?). — H. Panassié-M. Gautier: Dictionnaire 


a 


du jazz. Laffont. 368 S. — F. Petri: Zum Stand der Diskussion über die frän- 


kische Landnahme und die Entstehung der germanisch-romanischen Sprach- — 
grenze. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgemeinschaft. 119 S. — L. Priest- 
ley: Reprise constructions in French prose. Diss. Univ. Leeds. 594 Bl. (Masch.- 
Schr.) [vgl. FM 22 (1954) 313 (G. Gougenheim)]. — M. Rat: Parlez francais; ne 
dites pas, ne confondez pas, constructions et tours vicieux, déformations popu- 
laires, contresens et bévues, pléonasmes, fausses élégances et néologismes, le © 
bon usage. Garnier. 118 S. — P. Robert: Dictionnaire alphabétique et analo- 
gique de la langue française. Les mots et les associations d’idées. Soc. du Nouv. | 
Littré (diff.: PUF). Lfg. 13; 14; di—dz; E à Elyme. Sp. 1271-1506. — G. Sandry- 
M. Carrére: Dictionnaire de l’argot moderne. Nouv. édit. revue et augmentée. 
Ed. du Dauphin. 256 S. — A. Tobler-E. Lommatzsch: Altfranzösisches Wör- 
terbuch: 31, Lieferung (SchluBlieferung des III. Bandes) frequentacion — futur. 
Nachträge und Berichtigungen zum III. Band. Wiesbaden, Steiner. Sp. 2241—2394. 
— E. Vallée-R. Latouche: Dictionnaire topographique du département de 
la Sarthe comprenant les noms de lieux anciens et modernes, Fasc. II. Ministere 
de l’Education nationale. 660 S. — P.-J. Wexler: La formation du vocabu- 
laire des chemins de fer en France. (1778—1842.) Genéve, Droz. 128 S. (These de 
Paris). — Zur Literatur: Marguerite L. Drevet: Bibliographie de la litté- 
rature française 1940—1949 (Complément à la Bibliogr. de H.-P. Thieme). Genève, « 
Droz. Fase. II—IV [Billy—Lot], je 96 S. — A. Reyval: L'église, la comédie et 
les comédiens. Spes. 192 S. (vgl. MondNouvPar 10, 77 [mars 1954], p. 122 [JP. Rey- 
Coquais]; Archiv 191, p. 118 [H. L.]). — G. Thévenot: Précis d’histoire de la 
littérature française, des origines a nos jours. Gilbert. 187 S. — P. Brochon: 
Le livre de colportage en France depuis le XVIe siècle. Sa littérature, ses lec- 
teurs. Préf. de G. H. Rivière, Grúnd. 153 S. — Mittelalter: P. Aebischer: Ro- 
landiana borealia. La Saga af Runzivals bardaga et ses dérivés scandinaves | 
comparés á la Chanson de Roland. Essai de restauration du manuscrit francais 
utilisé par le traducteur norrois. Lausanne, F. Rouge. 248 S. 2 Taf. 2 Ill. (Publ. 
de la Fac. de Lettres de l’Université de Lausanne, 11). — Dora M. Bell: Etude 
sur le Songe du Vieil Pélerin de Philippe de Méziéres. Document histori- 
que et moral du régne de Charles VI (1380—1422). Genéve, Droz 1955. 240 S. — 
G. Frank: The medieval French drama. Oxford, Clarendon Press. X, 296 S. — 
E. G. Léonhard: Les Angevins de Naples. Presses universitaires de France. 
575 S. [vgl. Ro 75 (1954) 432 (M. R.)]. — F. Lot: Etude sur le Lancelot en prose, 
suivi de: Le double esprit et l’unité du Lancelot en prose, par Myrrha 
Lot-Borodine. Presses universit. de France. 425 S. (Bibl. de l’Ecole des 


Hautes Etudés). — Marie de France: Vier altfranzösische Lais (Chievre- 
feuil, Austic, Bisclavret, Guingamor), neu hrsg. v. E. v. Richthofen. 
Tübingen, Niemeyer. X, 57 S. (Slg. roman. Ubungstexte, 39). — 16. Jh.: 


E. Armstrong: Robert Estienne, Royal printer. An historical study 


of the Elder Stephanus. Cambridge University Press. 336 S. 15 Abb. 8 Taf. 
— R. M. Burgess: Platonism in Desportes. Chapel Hill. XVIII, 193 S. (Univ. 
of North Carolina Stud. in Romance Languages and Lits., 22. — N. C. Car- 
penter: Rabelais and music. Chapel Hill. 140 S. (The Univ. of N.-Carolina 
Studies in Comp. Lit., 8). — Epictete: Manuel. Trad. en francais par Guil- 


laume Du Vair. Plon. 71 S. (Coll. Jacques Haumont). — C. A. Mayer: 
Bibliographie des ceuvres de Clément Marot, II: Editions. Genéve, Droz: 
100 S. 56 Reprodukt. (Travaux d’Humanisme et Renaiss., 13). — P. M. Schon: 


Vorformen des Essays in Antike und Humanismus. Ein Beitrag zur Entstehungs- 
geschichte der Essays von Montaigne. Wiesbaden, Steiner. VI, 103 S. (Main- 
zer Romanist. Arbeiten, 1). — B. Weinberg (éd.): French poetry of the Renais- 
sance. New York, Harper. XXVI, 234 S. — 17. Jh.: A. Adam: L'histoire de la 
littérature francaise au XVlle siécle, IV. Domat-Montchrestien. 426 S. — 
F. Schalk: Das Lácherliche in der franzósischen Literatur des Ancien Régime. 


A Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). — Erscheinungsjahr der 
Bucher, wenn nicht anders vermerkt: 1954, Bei Biichern franz. Titelsprache wird 
der Verlagsort Paris ausgelassen. 
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- (Arbeitsgemeinschaft f. Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 19). 30 S. — 
? P. André: La jeunesse de Bayle, tribun de la tolérance. Genéve, Radar. 
145 S. — R. Schmittlein: L'aspect politique du différend Bossuet-Féne- 
4 lon. Baden-Baden, Eds. Art et Science; Libr. des Méridiens. 535 S. — P. Cor- 
. neille: La Veuve ou le traître puni. Comédie, texte de la première édition 
(1634), publ. p. M. Roques et M. Liévre. Genéve, Droz. XLIV, 154 S. (Textes 
litt. francs.). — Moliére: Les femmes savantes. Ill. de Dubout. Monte-Carlo, 
Saurat. 185 S. [enthált u. a.: Discours sur une comédie de Monsieur de Moliére 
intitulée Les femmes savantes, par Jean Donneau de Vizé. Extr. du Mercure 
galant, T.1, 12 mars 1672]. — Th. Henusse: Une piéce inconnue de Moliére. 
Bruxelles, Eds. Biblis. 555 S., 8 Taf. — BI. Pascal: Œuvres complètes; nouvelle 
édition compl. p. J. Chevalier. Gallimard. 1545 S. (Bibl. de la Pléiade). — 
J.-E. D’Angers: Pascal et ses précurseurs. L'apologétique en France de 
1580 à 1670. Nouvelles éditions latines. 243 S. — P. Jansen: De Blaise Pascal 
á Henry Hammond. Les Provinciales en Angleterre. Vrin. 138 S. (Bibl. de la 
Soc. d'histoire ecclésiastique de la France). — Sister Mary Francine Zel- 
. ler: New aspects of style in the Maxims of La Rochefoucauld. Washing- 
ton, Catholic University of America Press. XII, 174 S. — Lida Kauffmann: 
Die Briefe der Madame de Sévigné. Kóln, Romanisches Seminar d. Univ. 
165 S. (Kölner Romanist, Arb., N. F., 2). — Saint-Evremond: Scritti scelti. 
Trad. di M. Escobar. Firenze, Sansoni. 157 S. — 18. Jh.: V. Klemperer: Ge- 
schichte der franzósischen Literatur im 18. Jahrhundert, 1: Das Jahrhundert Vol- 
taires. Berlin, Deutscher Verl. der Wissenschaften. 408 S. — V. Klemperer: 
Delilles ‘Gärten’: ein Mosaikbild des 18. Jahrhunderts in Frankreich. Berlin, 
. Akademie-Verlag 1954. 65 S. (Sitzungsberichte der Dt. Ak. d. Wiss. zu Bln., Kl. f. 
Spr., Lit. und Kunst, 1953, IV, 2). — P. A. de Beaumarchais: Il barbiere di 
Siviglia, commedia, pref. di V. Riva. Milano, Universale Economia. 123 S. — 
Montesquieu: Les Lettres persanes, édit. crit. avec notes publ. p. A. Adam. 
Genéve, Droz; Lille, Giard. XXVIII, 434 S. (Textes litt. francais). — Montes- 
quieu: Œuvres complètes, publ. p. A. Masson et ses collaborateurs, I: Esprit 
des lois, Considérations, Lettres persanes; II: Pensées, Géographica, Spicilége, 
Voyages. Fac-similé de l’édit. de 1758. Nagel. 1800 S. — L. Desgraves: Cata- 
logue de la Bibliothèque de Montesquieu. Genève, Droz. 320 S. (Soc. de publica- 
tions romanes et frcses., 43). — C. Fatta: Esprit de Saint-Simon. La Mort 
de Vatel. Corréa. 243 S. — Voltaire: Correspondance, edit. by Th. Bester- 
mann. Institut et Musée Voltaire, Genève. Genève, Droz. 1953 ff. [1954: IV: 
1735, Letters 796—944. A time for thought. — V: 1736, Letters 945—1187. The turning 
point. — VI: 1737, Letters 1188—1354. Physics and Metaphysics.] — A. Mong- 
lond: La France révolutionnaire et impériale. Annales de bibliographie mé- 
thodique et description des livres illustrés, Tome VII. Imprimerie nationale. 
693 S. 24 Taf. [vgl. Critique 10 (1954) 478—480 (Rob. Minder)]. — 19. Jh.: Char- 
lotte L. de Sugar: Baudelaire et R.-M. Rilke, Etude d’influences et d’affi- 
- nités spirituelles. Nouvelles éditions latines. 190 S. — J.-D. Hubert: L’esthé- 
- tique des Fleurs du Mal. Essai sur l’ambigüité poétique. Genève, Cailler. xxx S. 
— A. Dumas (père): Kean. Adapt. de J.-P. Sartre. Cinq actes. Gallimard. 
305 S. — A. Dumas: Mes-Mémoires, I. Texte prés. et ann. p. P. Josserand. 
Gallimard. 536 S. (Coll. Mémoires du temps passé). — E. Saunders: La dame 
aux camélias et les Dumas (Prodigal father; Dumas père et fils and the Lady of 
the camellias). Trad. p. L. Tranec. Corréa. 281 S. — A. de Lamartine: La 
chute d'un ange. Fragment du Livre primitif, publ. p. M.-F. Guyard. Genéve, 
Droz; Lille, Giard. 250 S. (Textes litt. fres.). — F. de La Mennais: Essai d'un 
systeme de philosophie catholique. Texte inéd. publ. et présenté d’apres le ms. 
autographe par Y. Le Hir. Rennes, J. Plihon. XL, 342 S. — A. Vial: La genése 
d’‘Une Vie’, premier roman de Guy de Maupassant. Les Belles Lettres. 148 S. 
(Annales de l’Univ. de Lyon). — A. Vial: Guy de Maupassant et l’art du 
roman. Nizet. 640 S. — J. Michelet: Cours professé au Collége de France, 
second semestre 1839, d’aprés les notes d’Alfred Dumesnil; édit. p. O. A. Haac. 
Colin. 144 S. [Als Anhang zu Rhl 54 (1954), fasc. 3, enthált: Les révolutions de 
. esprit nouveau (1400—1431), Leçons I—IX; L’établissement du principe moderne 
(1431—1477), Lecons X—XVIII; La grande clarté, Lecon XIX; mit Einltg., Nach- 
trägen und Index]. — R. Lafont: Mistral, ou l’illusion. Plon. 368 S. — 
L. Teissier: Mistral chrétien. Le sentiment religieux dans la vie et dans 
l’œuvre de Mistral. Avignon, Roumanille. 144 S. — A. de Musset: Théâtre, prés. 
p. P. Salomon. Hachette. 396, 347 S. (Coll. Flambeau). — Arlette Blum: 
L’expression poétique des souvenirs chez Alfred de Musset. Editions des 
Presses du temps présent. 95 S. — R. Etiemble: Le mythe de Rimbaud, I: 
Genese du mythe, 1868—1949. Bibliographie analytique et critique, suivie d’un 
supplément aux iconographies. Gallimard. 544 S. (Bibliotheque des Idées). — 
M. Allem: Portrait de Sainte-Beuve. Michel. 336 S. — Therese Marix 
(Mme. André Spire): Les romantiques et la musique. Le cas George Sand. Nou- 
velles éditions latines. 700 S. — Hommage à George Sand 1804-1876. In: 
Bulletin de la faculté des Lettres de Strasbourg 32 (1953/54) 347—457 [enthält: 
Aurore Sand, Message; A. Maurois, Message; G. Duveau, George Sand 
témoin lucide du drame social; J. Gaulmier, George Sand et Balzac et Emile 
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Regnault; M. L’Hopital, George Sand et ses amis Viardot; Monique Pa- 


rent, George Sand et le patois berrichon (vgl. hierzu: FM 22 (1954) 361f., G. Gou- 
genheim). Comptes-rendus d’ouvrages récents concernant G.’ Sand]. — A. de 
Vigny: Lettres A Brizeux. Publ. avec une introduction et des notes p. E. Lu- 
gin. Nouvelles Editions latines. 96 S. — Villiers de L’Isle-Adam: Re- 
liques. Textes inédits réunis et prés. p. P.-G. Castex. Corti. 99 Ss. = 


A. Lanoux: Bonjour Monsieur Zola. Amiot-Dumont. 398 S. — J. Clark: 


La pensée de Ferdinand Brunetiére. Nizet. 260 S. — F. M. Markham: Na- 
poleon and the awakening of Europe. London, Engl. Univ. Press Ltd. 184 S. 
[vgl. FSt 8 (1954) 361f. (J. Dechamps)]. — K. Weinberg: Henri Heine ‘roman: 
tique défroqué’, héraut du symbolisme francais. Presses universitaires de 
France. 304 S. (Publ. de l'Institut d’études francses. de Yale University). — M. I. 
Moraud: Une Irlandaise libérale en France sous la restauration: Lady Mor- 
gan, 1775—1859. Sa vie et ses écrits de 1775 A 1816, ses séjours à Paris de 1816 a 
1830; le rôle qu’elle y joua; ses tableaux de la France; Polémiques qu'ils ont 
soulevées. Paris-Bruxelles, Didier. 204 S. (Coll. Etudes de litt. étrangère et com- 
parée). — 20. Jh.: K. Bieber: L’Allemagne vue par les écrivains de la Ré- 
sistance francaises. Préf. d’Albert Camus. Genève, Droz. 182 S. — P. de Bois- 


deffre: Des vivants et des morts. Témoignages 1939—1953, suivis d’une lettre 


de P. Emmanuel. Paris-Bruxelles, Eds. Universitaires. 350 S. — P. Castex- 
P. Surer: Manuel des études littéraires francaises: XXe siècle. Hachette; 
152 S. [vgl. La Classe de Francais 5 (1954/55) 52 f. (J.J. R.)]. — L. Chaigne: Vies 
et ceuvres d’écrivains, IV: Anouilh, Giraudoux, Malraux, Sartre, Marcel, Du 
Bos. Lanore. 288 S. — J. Choleau: Costumes et chants pupulaires de Haute- 
Bretagne. Vitré, Ed. Unvaniez Arvor. 260 S.; zahlr. Reprod. [vgl. MondNouvPar 
10, 8'/81 (juin-sept. 1954) 208 f. (Géo-Charles)]. — Deutschland-Frankreich. 
Ludwigsburger Beiträge zum Problem der deutsch-franzósischen Peziehungen, 
Hrsg. v. Deutsch-Französischen Institut. Stuttgart, Deutsche Verl.-Anstalt. 416 S. 
[I: Das politische Problem (Carlo Schmidt, A. Siegfried, R. Aron), II: Zur Re- 
vision d. deutsch-frz. Geschichtsbildes (u. a. R. Minder), III: Die geistig-kultu- 
rellen Wechselbeziehungen (W. Hausenstein, G. Hess, F. Beissner, E. Vermeil, 
K. Wais, J. Wilhelm, J. Schlumberger, K. Rauch, H. Weinert, A. Grosser u. a.), 
Bibliographie 195—53]. — F.Gendrot-F.M.Eustache (éds.): Auteurs francais, 
XXe siècle. Hachette. VI, 312 S. (Coll. Les idées et les livres). — Poésie 
vivante, II: Poémes en prose. Notices et prés. de L. Guillaume et A. Sil- 
vaire. Libr. Les Lettres. 128 S; (Coll. Les Lettres). — French tales of our time. 
Ed. with notes and biographical introd. by W. Lough. London, Harrap. 224S. — 
H. Lüthy: Frankreichs Uhren gehen anders. Stuttgart—Zürich—Wien, Europa- 
Verlag 354 S. [s. Die Gegenwart 9 (1954) 406 (sbg.); Die Neueren Sprachen 
1954, 479f. (F. W. Müller). — Raissa Maritain: Die großen Freund- 
schaften. Begegnungen mit H. Bergson, L. Bloy, J. Maritain, Pierre van 
der Meer de Walcheren, Ch. Peguy, E. Psichari, G. Rouault, P. Ternier und 
anderen Zeugen des Glaubens. Dt. v. B. Schlüter und G. G. Meister. Heidel- 


berg, Kerle. 451 S. — J. Nathan: Histoire de la littérature francaise contem- 
poraine (Panorama des années 1920—1953). Nathan. 324 S. (Coll. L’activité contem- 
poraine). — J. Salembier (éd.): Anthologie de 50 poétes contemporains de 


la Flandre francaise. Préf. d'A. Mabille de Poncheville. Lille, Raoust. 200 S. — 
R. Varrin (éd.): L'érotisme dans le roman francais contemporain, I: Morceaux 
choisis de R. Margerit á C. Saint-Laurent. Edits. de la Pensée moderne. 358 S. — 
Wl. Weidlé: Les Abeilles d'Aristée. Essai sur le destin actuel des Lettres et 
des Arts. Gallimard. 352 S. — Alain-Fournier: Jugendbildnis (Briefe). 
Berlin-Frankfurt/M., Suhrkamp. 210 S. (Bibliothek Suhrkamp, 23). — L. Ara- 
gon: Les yeux et la mémoire. Gallimard. 232 S. — A. T. Luca: Guillaume 
Apollinaire. Souvenirs d'un ami. Dessins d’Ap. Préf. de M. Adéma. Monaco, 
Eds. du Rocher. 146 S. — P. Pia: Apollinaire par lui-méme. Images et 
textes. Edit. du Seuil. 192 S. (Ecrivains de toujours) [vgl. MondNouvPar 10, 
80—81 (juin-sept. 1954) 198 (A. Guibert)]. — Ida-Marie Frandon: ‘Assassins’ 
et ‘Danseurs mystiques’ dans une enquéte aux pays du Levant de Maurice 
Barrés. Genéve, Droz; Lille Giard. 160 S. (Soc. de Publicat. romanes et 
francses., 41). — A. Béguin: Bernanos par lui-même. Textes et images. 
Edit. du Seuil. 193 S. (Ecrivains de toujours). — L. Chaigne: Georges Berna- 
nos. Editions Universitaires. 128 S. (Classiques du XXe siécle, 14). —J. Bollery: 
Léon Bloy, essai de biographie, III: Sa maturité, sa mort, du ‘Mendiant ingrat’ 
a ‘Laporte des humbles’, 1892—1917. Michel. 446 S. 16 Taf. — G. Cattaui: Léon 
Bloy. Préf. de P. Emmanuel. Editions universitaires. 125 S, (Class. du XXe 
siècle, 15). — H. Bordeaux: Reconstructeurs et mainteneurs: [Balzac, Bourget, 
Lemaítre, Barrés, Mále, Maurras, Grousset, Bazin, Carrel, Saint-Exupéry]. 


Plon. 300 S. — J. Chardonne: Lettres à Roger Nimier. Grasset. 238 S. — 
P. Claudel: Œuvres complètes, VII: Théâtre, II: La Ville (ire et 2e versions). 
La Jeune Fille Violaine (1re et 2e versions). Gallimard. 440 S. — P. Claudel: 


L’échange. Piéce en trois actes. Nouv. version. Mercure de France. 160 S. — 
P, Claudel: Mémoires improvisées, recueill. p. J. Amrouche. Gallimard. 
352 S. (Coll. blanche). — M. Manoll: René Guy Cadou (1920—1951). Inédits, 
poémes et textes chois., bibliographie, portraits et documents. Seghers. 229 S. 
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(Poétes d’aujourd’hui, 41). — A. Camus: L’Eté. Essais. Gallimard. 192 S. (Coll. 
“Les Essais’). — P. Dubourg: Dramaturgie de Jean Cocteau. Av.-Propos de 
T. Maulnier. Grasset. 278 S. — Ch. Du Bos: Journal V (1929). La Colombe. 264 S. 
[vgl. NNRF 2 (1954) 892 f. (G. P.)]. — P. Eluard: Le Phénix. Seghers. 68 S. — 
P. Eluard: Les sentiers et les routes de la poésie. Gallimard 1954. 173 S. — 
A. Vandegans: Anatole France, les années de formation. Nizet. 378 S. — 
A. France: Vers les temps meilleurs. Trente ans de vie sociale. Re- 
cueil des articles politiques et sociaux comment. p. Cl. Aveline, II: 
1905—1908. Emile-Paul. 316 S. — A. Gide: Journal 1939—1949. Souvenirs: 
Si le grain ne meurt. Souvenirs de la Cour d’Assises. Voyage au Congo. 
Le retour du Tchad. Carnets d’Egypte. Feuillets d’Automne. Et nunc ma- 
net in te. Ainsi soit-il. ou Les Jeux sont faits. — Gallimard. 1280 S. (Bibl. 
de la Pléiade). — G. Brée: André Gide, l’insaisissable protée. Etude 
critique de l’ceuvre d’André Gide. Paris, Les Belles Lettres. 376 S. (Coll. Etudes 
Francaises). — P. Lafille: André Gide romancier. Hachette. 600 S. — J. 
Giraudoux: Eglantine (Dt.). Berlin-Frankfurt/M., Suhrkamp 1954, 210 S. 
(Bibliothek Suhrkamp, 19) [vgl. FAZ 24. 7. 54. (P. Noack)]. — Marianne Mer- 
cier-Campiche: Le théátre de Giraudoux et la condition humaine. Domat- 
Montchrestien. 300 S. — J.-P. Giraudoux [- fils]: Débuts au théátre. Les 
Captifs. L'école des hommes. Grasset. 388 S. — J. Green: (Euvres completes, 
I, 1: Journal (1928—1939). Plon. 486 S. — J. Green: Œuvres complètes, II: romans 
et nouvelles, 1. Plon. 420 S. — J. Green: L’Ennemi. Piéce en trois actes et 
quatre tableaux. Plon. II, 184 S. — J. Green: Tagebücher 1946—1950. Übertragen 
und mit Anmerk. versehen von H. Winter. Wien-München, Herold 1954. 324 S. 


[s. W. Schwerbrock, Tagebuch des ausgesöhnten Menschen. FAZ 31.7. 1954]. — © 


F. Gregh: Discours de réception de Fernand Gregh à l’Académie française et 
Réponse de Jules Romains, de l’Académie française. Flammarion. 88 S. — 
R. M. Dyson: Les sensations et la sensibilité chez Francis Jammes. Genève, 
Droz. 150 S. — G. Marcel: Sein und Haben. Ubersetzung und Nachwort von 
E. Behler. Paderborn, Schóningh. 302 S. [vgl. Antares 2,7 (Nov. 1954) 92—95 (OF. 
Bollnow)]. — F. Mauriac: L’agneau. Roman. Flammarion. 243 S. — H. Mi- 
chaux: Face aux verrous [Lyrik]. Gallimard. 248 S. (Coll. blanche). [vgl. NNRF 
2, II (1954) 127 f. (G. Perros). — C. Chassé: Les clefs de Mallarmé. Aubier. 
240 S.— A. Malraux: Die Hoffnung. Roman. Deutsch v. H. Kauders. Stuttgart, 
DVA. 483 S. [s. Die Búcherkommentare 3,2 (1954) 2 (K. Rauch)]. — Ch. Maurras: 
Maitres et témoins de ma vie d’esprit. Flammarion. IV, 283 S. — Thyde Mon- 
nier: Largo. Roman Ed. du Milieu du monde. — H. de Montherlant: 
L’Histoire d'amour de la rose de sable. Plon. II, 244 S. [vgl. D. Aury: Pitié pour 
les hommes. NNRF 2 (1954), fasc. 17. — MondNouvPar 10, 80—81 (1954) 180 f. 
(A. Guibert)]. — M. Proust: A la recherche du temps perdu. Texte en partie 
inéd., établ. sur les mss. autogr., av. des variantes, notes crit., introduction, in- 
dex et chronologie par A. Ferré et P. Clarac. Gallimard. 3 voll., 3608 S. (Bibl. de 
la Pléiade). — M. Proust: Contre Sainte-Beuve suivi de Nouveaux Mélanges. 
Préf. de B. de Fallois. Gallimard. 448 S. (Coll. blanche). — R. Rolland: Jean- 
Christophe (Extraits). Av. une notice biograph., etc. p. P. Curnier. 2 vols. 
Larousse. 84, 84 S. (Class. Larousse). — R. Rolland: [Printemps Romain.] Choix 
de lettres de Romain Rolland a sa mére (1889—1890). Michel. 360 S. (Cahiers Ro- 
main Rolland, 6). — [R. Rolland:] Hermann Hesse — Romain Rolland: ‘Briefe’. 
Zürich, Fretz und Wasmuth AG. 118 S. [vgl. FAZ v. 14. 8. 1954 (S. v. Massenbach)]. 
— J. Romains: Examen de conscience des Francais. Flammarion. 160 S. — 
J. Romains: Les hommes de bonne volonté (Extraits). Av. une notice bio- 
graph., etc., p. J.-L. Dumas, 2 vols. Larousse. Vol. I: Tomes I a XIV, 105 S.; 
Vol. II: Tomes XV a XXVII, 88 S. (Class. Larousse). — P. Kessel: La vie de 
Saint-Exupéry. Gallimard. 112 S., 87 phot. — E. A. Racky: Die Auffassung 
vom Menschen bei Antoine de Saint-Exupéry. Wiesbaden, Steiner. VI, 87S. 
(Mainzer Roman. Arbeiten, 2). — Y. Le Hir: Fantaisie et mystique dans Le 
petit prince de Saint-Exupéry. Nizet. 78 S. — G. Schehadé: La soirée 
.des proverbes. Trois actes. Gallimard. 262 S. [vgl. Crit.10 (1954) 946—950 (E. Dune)]. 
— J. Tardieu: Une voix sans personne. Gallimard. 128 S. (Coll. blanche). — 
G. Faure: Paul Valéry méditerranéen. Horizons de France. 134 S. 16 Taf. — 
K. Maurer: Interpretationen zur spáteren Lyrik Paul Valérys. Minchen, 
Lehnen. 252 S. — E. dela Rochefoucould: Paul Valéry. Editions univer- 
sitaires. 162 S. (Coll. ‘Class. du XXe siecle’, 13). — F. Scarfe: The art of Paul 
Valéry. A study in dramatic monologue. London, Heinemann. XII, 338 S. (Glas- 
gow University Publications, XCVII). — N. Suckling: Paul Valéry and the 
civilized mind. London, Oxford Univ. Press. IX, 285 S. (Univ. of Durham Publica- 
tions). — P. O. Walzer: La poésie de Valéry. Genéve, P. Cailler. 492 S. — 
Marie-Magdeleine Davy: Introduction au message de Simone Weil. 
Plon. 288 S. (Coll. L'Epi). 


Walter Akeret: Le concept ‘gifle’ dans les parlers gallo-romans, 
Sankt Gallen, Editions Eirene M. Pfándler, 1953, 133 S. [Diese 1950 in 
Basel vorgelegte Dissertation bietet eine aufschluBreiche Zusammenstellung 
und Kommentierung der galloromanischen Ausdriicke fiir ‘Ohrfeige’. Der 
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Wortschatz, der sich um diesen Begriff rankt, ist wegen seiner Beziehun; 
zur affektiven und zur volkstiimlichen Sprache besonders interessant. A.’ 


Arbeit bietet in der ‘Introduction’ neben der Klárung begrifflicher und | 


methodischer Vorfragen auch Übersichtstabellen (S. 17—19), aus denen ma 


ersieht, welche Ausdrücke für ‘Ohrfeige’ die frz. Sprache in ihren u k 


Entwicklungsepochen vom Altfrz. bis ins 20.Jh. besaß bzw. besitzt. Der 
Hauptteil behandelt den Wortschatz selon des principes sémantiques, da 
es dem Vf. besonders darauf ankommt, de montrer les idées et les images 
contenues dans les mots (S. 20). Den Abschluß der Arbeit bilden sehr dan- 
kenswerte Indices und eine Zusammenfassung der semantisch-lexikologi- 
schen Ergebnisse. — Die wenigen Einzelbemerkungen, die hier Platz finden 
können, mögen mit der Frage beginnen, warum wohl A. (S. 15?) den doch. 


sehr wahrscheinlichen Zusammenhang nicht erwähnt, den man zwischen . 


lat. alapa ‘Ohrfeige’ (vgl. REW 3. Aufl. 310a) und *alapa ‘Flügel u. ähnl’. 
(REW 310) annehmen muß (vgl. FEW, Bloch W., Dauzat). Mir scheint auch 
span. portg. alabar ‘loben’ (REW 311) zu dieser Gruppe zu gehören. Neben 
anderen semantischen Anknüpfungsmöglichkeiten könnte hier ‘lobend mit 
der (flachen) Hand auf die Schulter klopfen’ zu Grunde liegen. Ital. schiaf= 
fare scheint mit den von A. S.46 wiedergegebenen gallorom. Formen auf 
einen ‘zentralroman.’ onomatopoetischen Typus klaffare, (e)sklaffare zurück- 
zuführen. Pisanis *exk(o)laphizare (vgl. S. 461) ist natürlich ein Phantasie- 
gebilde. Daß in mittelfrz. Zeit oreillon zu orion wird, ist bei diesem volks- 
tümlich-expressiven Wort durchaus verständlich (vgl. S. 61, auch 1). Die 
Pikardie gehört nicht zum frz. Nordosten! (vgl. S.63 unten). Die gifle- 
Formen ohne | gehen deutlich auf die im familiären u. volkstúml. Frz. 
selbstverständliche Reduktion [2if1])/2if] zurück. Diese Reduktion ist im. 
Frankoprov., wo -a ein vokal. Phonem hinterlassen hat, unmöglich; darum 
ist dort auch fast überall das L in gifle oder ein Reflex des l vorhanden 
(vgl. S. 64-66). — essorlion (Albertville) ist deutlich -on-Ableitung von 
*ex-auricula-re. Wieso ist die Bildung dieses -Wortes nicht klar? 
(vgl. S.70). Der normann. Typus Saturn (S.87) scheint mir lautlich wie 
syntaktisch leichter auf die Dialektform von ca tourne als auf caput + 
tornare zurückzugehen. sek (Tournai; S. 100) ist offensichtlich einfach Ver- 
kürzung aus coup sec. ficher (Inf. auch [fis] nach [fut] ‘foutre’ wie auch Part. 
[fisü] nach ‘foutu’) im Sinne von ‘(einen Schlag) versetzen’ u. ähnl. ist all- 
gemein vulgärfrz. (vgl. S. 972). Auch das Verb tarabuster gehört dem vulg. 
Frz. an; es ist also nicht nur, wie es bei A. S.101 heißt, normand. Man 
braucht auch nicht in das Bessin (eine Landschaft im Dep. Calvados) zu 
wandern, um den Vertreter des lat. clavus im Sinne ‘furoncle’ angewandt 
zu finden (S. 101). Diese Verwendung des Wortes ist durchaus gemeinfrz.! 
vgl. für alle drei Wörter den Nouveau Petit Larousse. Endlich ist baffe 
(S. 35 f.) nicht nur conservé dans plusieurs patois fr. (S. 35), sondern gehört 
dem allgemeinen Frz., allerdings nur dem ausgesprochen vulgären, an. Das 
ist der Grund, weshalb man es auch in Marseille, im Languedoc und im 
Béarn wiederfindet (vgl. S. 36). Der auch in andern linguistischen Werken 
begegnenden Neigung, Wörter, die der allgemeinen familiären oder vulgären 
Sprache angehören, irgendwelchen Mundarten zuzuschreiben, leisten die 
Verfasser von Dialektwörterbüchern usw. Vorschub, die alles, was nicht der 
gehobenen Schriftsprache angehört, zu der beschriebenen Mundart rechnen, 
ohne nachzuforschen, ob die von ihnen aufgezeichneten Ausdrücke nicht auch 
anderswo vorkommen. — W. Hermann.] 


Jean Bieri: Ein Beitrag zur Sprache der französischen Reklame. Win- 


terthur (Schweiz) 1952 (Zürcher Diss.). XXIII, 304 S. [Der Vf. grenzt seine 
Arbeit planmäßig gegen die gleichzeitig entstandene Untersuchung von Mar- 
cel Galliot (inzwischen übrigens erschienen als Pariser These: Essai sur la 
langue de la réclame commerciale contemporaine, 1952) ab durch Verzicht 
auf die Einführung historischer, psychologischer und organisatorischer Ge- 
sichtspunkte als Ordnungsmerkmale seiner Beobachtungen. Als solche wählt 
er Phonetik, Lexikologie, Syntax und Sprache und graphische Gestaltung. 
Es gibt wohl wenige geisteswissenschaftliche Gegenstände, die eine voll- 
ständig saubere, gewissermaßen skalare ‘Gliederung’ erlauben. Aber man 
darf sich fragen, ob es nicht zu umgehen war, ‘Stilistisches’ unter und nur 
unter ‘Syntax’ zu bringen und so noch einiges mehr. In der durch die Vielfalt 
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der Beobachtungen und der methodischen Einfálle erfreulichen Arbeit er- 
scheint u.a. von Interesse die Untersuchung der Markennamen (64 von 
-304 Seiten) und (an mehreren Stellen) die Heranziehung quantitativer Me- 
-thoden zur Charakterisierung sprachlicher Proportionen, vor allem der Ver- - 
such, die dabei sich einstellenden Ergebnisse durch Vergleiche mit der 
Umgangssprache zu sichern (S. 45ff.). Zur vollgültigen wissenschaftlichen 
Aussage fehlt ihnen freilich noch die Einordnung in die allgemeine Frequenz- 
forschung (der aus der Zusammenstellung S. 25 zu ziehende Schluß z.B. ist 
nicht der, daß die mittleren Sloganlängen die häufigsten sind, sondern daß die 
Frequenzstruktur der Sloganlängen zu einer der drei oder vier wohldefi- 
nierten Reihenformen gehört). — Zum Thema ‘Block-Konstruktionen’ (S. 183 
bis 231) sei kontrastierend auf die Parodierung umständlicher Formulierun- 
gen der ‘guten alten Zeit’ (S. 185), etwa gerichtlicher Vorladungen, zu Re- 
klamezwecken hingewiesen. Ein Register würde die Brauchbarkeit des 
Buches, das sonst mit Ausstattungen (bis zum Mehrfarbendruck) nicht zu 
sparen brauchte, sehr erhöhen. In der Bibliographie vermißt man z.B. Josef 
Brüch: Die Anglomanie in Frankreich (Stuttg./Berlin 1941) und Roger Mau- 
eat: La réclame, étude de sociologie économique (Paris 1934). — Karl 

nauer.] 


Jean Humbert: Au service de notre langue. Editions du Panorama, 
Bienne (Suisse), 1954, 144 S. [Eine Auswahl bunt aneinandergereihter, oft 
recht unterhaltsamer Plaudereien tiber grammatische Fragen, Idiomatismen, 
Neologismen, komische Verwechslungen (z.B. des yeux chiasseux statt chas- 
sieux), Synonyme, Pleonasmen, volkstümliche Vergleiche und dergleichen 
mehr. Vf. verspricht im Vorwort (p. 9), ohne Pedanterie oder übertriebenen 
Purismus den guten Sprachgebrauch als Richter gelten zu lassen. Dieses er- 
freuliche Versprechen hält er auch; nur bei der Verurteilung von soi-disant 
in einer Wendung wie une soi-disant promesse ist er zu pedantisch, wenn er 
sie als ‘pas conforme á la logique de parler’ bezeichnet (p. 16). Die Unter- 
scheidung zwischen un soi-disant ami und une pretendue promesse ist prak- 
tisch aufgegeben (Une promesse ou soi-disant promesse; H. de Montherlant, 
Les Célibataires). — Décade im Sinne von “période de dix ans’ wird p. 14 
verurteilt; man soll decennie sagen, aber Vf. wird den Sprachgebrauch nicht 

i mehr ändern können. — Sehr richtig (p. 24), daß perce-neige masc. und fem. 
» ist (nach den Wörterbüchern nur fem.); in Frankreich ist das Masc. absolut 
+ vorherrschend. — Die traditionelle Unterscheidung von un savant aveugle 
(p. 59), als ‘gelehrter Blinder’ mit, als ‘blinder Gelehrter ohne Bindung, 
ist wenig belangreich, da blinde Gelehrte seit Homer (quem caecum fuisse 
» dicunt) verhältnismäßig selten sind. — Sehr richtig der Hinweis, daß com- 
mencer à und commencer de absolut gleichbedeutend sind (p. 70), daß der 
Plural aulx (Sing. ail), wenn überhaupt ein Plural dieses Wortes vorkommt, 
+ veraltet ist; die Botaniker sagen und schreiben ails (p. 79). — Acte d’origine 
: (p. 86) ist ein Provinzialismus; in Frankreich sagt man acte de naissance. — 
? In dem familiären Ausdruck invectiver quelqu'un comme du poisson pourri 
| (p. 126) ist invectiver durch engueuler zu ersetzen, denn erst dann ist der 
* Ausdruck wirklich volkstümlich und idiomatisch. — Im ganzen ein leben- 
i diges Buch, das jeder mit Gewinn, oft unter Schmunzeln, lesen wird. — H.-W. 
Klein.] 


1 Jean Humbert: Les Gaîtés du Francais. Editions du Panorama, Bienne 
È (Suisse), 2. Aufl. 1954, 270 S. [Zu dem Titel gesellt sich das Motto von Vol- 
» taire: Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux. VÍ. bringt in ele- 
| gantem Plauderton eine Fülle von Anekdoten, Wortspielen, Homonymien, 
| Stilbliiten, witzigen Rátseln, Beispielen des Feuilletonstils (Le jeune homme 
| ronflait comme seuls ronflent les cœurs innocents; A ces mots, la baronne 
i porte la main à son cœur et s’affaisse), Zeitungsfranzósisch und dergleichen. 
| Wer jedes der vielen Wortspiele auf Anhieb versteht, kann von sich behaup- 
| ten, daß er Französisch kann. Das geistreiche Buch beleuchtet die heitere 
' Seite der französischen Sprache, die auch der gestrenge Philologe kennen 
‘ sollte. — H.-W. Klein.] 


Jean Séguy: Atlas linguistique de la Gascogne. Vol. I. Toulouse, Insti- 
tut d’Etudes Méridionales de la Facult& des Lettres, 1954. [Im Rahmen des 
von A. Dauzat inspirierten und geleiteten Nouvel Atlas Linguistique de la 
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France’ erscheint nach dem Atlas des Lyonnais (1950 ff.) der gaskognische 
Atlas als zweiter der geplanten Regionalatlanten. Der erste Band, der in der | 
Hauptsache die Terminologie der Pflanzen und wilden Tiere, dazu einige 
interessante Begriffe aus dem folklore enthält, besteht aus 219 doppelseitig | 
bedruckten Kartenbláttern. Gegenúber dem Werk von Gilliéron mit 61 Punk- + 
ten in der Gascogne umfaßt der neue Atlas 168 Aufnahme-Punkte. Die unter | 


Séguys Leitung durchgeführte Sammlung der Materialien ist das Werk einer 
stattlichen ‘équipe’. Aus der Karte 2 geht hervor, daß nicht weniger als 17 
verschiedene Mitarbeiter als ‘enquéteurs’ tätig gewesen sind, darunter der 
verstorbene Th. Lalanne, der mit besonders rühmlichem Eifer fast die Hälfte 


der Enquéten ausgeführt hat. Es sind alles Gaskogner. Man versteht, daß | 
gegenüber der einstigen Sammelarbeit des Normannen Edmont, dessen nor- | 
disches Ohr gegenüber den gaskognischen Lauten in vielen Fällen (z.B. in | 
Frage der Doppelkonsonanz und der Nasallaute) sehr versagt hat, der neue | 
Atlas unendlich zuverlässiger sein muß. — Das Aufnahmegebiet wurde so 


weit ausgedehnt, daß auch einige Punkte der umliegenden Landschaften | 
(Saintonge, Périgord, Languedoc, katalanisierende Zone des Ariége) im gas- | 
kognischen Atlas vertreten sind. Fur Aragonien hat sich der Herausgeber © 
damit begnügt, aus den wissenschaftlichen Publikationen für 5 Orte die » 
bekanntgewordenen Dialektformen mitzuteilen. — Die Gaskogne, deren . 
Idiom im Mittelalter als eine selbständige romanische Sprache betrachtet ; 


wurde, ist heute die französische Region, in der die alten Mundarten am | 


widerstandsfähigsten geblieben sind. Ein Vergleich mit den vor einem halben . 


Jahrhundert durchgeführten Dialektaufnahmen von Edmont zeigt, daß der * 


Einfluß der französischen Schriftsprache seither oft nur minimale Fortschritte 
gemacht hat. — An der Südgrenze des Dép. Landes, wo das einheimische 


cebe mit dem franz. oignon zusammentrifft, ist das Kräfteverhältnis mit dem « 
Verlust je eines Punktes ziemlich konstant geblieben. In anderen Fällen hat i 


der seit Jahrhunderten wirkende Druck aus dem Norden die alte boden- 
ständige Sprache stark zurückgedrängt: Das aus fenuculu zu erwartende 
gaskognische houlh ist heute fast ganz auf das Dép. Hautes-Pyrénées (zu- 
gunsten von fenoulh) beschränkt. Nur noch im Pyrenäen-Gebiet und in den 
Landes finden wir letzte Reste der durch Aspiration des f veränderten Aus- 
sprache des Nexus fl in flore: hlou, ehlou, ezlou (der neue Atlas schreibt 
etwas ungenau eslou). — Gegenüber dem älteren Atlas besteht der größte 
Gewinn des neuen Atlas in dem durch das dichtere Punktnetz bedingten 
reicheren und variierteren Material. Für die Blindschleiche erscheinen auf 
der neuen Karte (39) sieben Worttypen (arpinsá, blando, hado, hissecang, 
lizet, orpo, serp de beire), die in den weiten Maschen des alten Atlas durch- 
geschlüpft waren. Dazu zeigt sich jetzt, daß viele Antworten, die dem land- 
fremden Edmont zuteil geworden waren (um von Schlimmerem zu schwei- 
gen) auf Verwechslung und auf Fehlern beruhen. So z. B., wenn ihm an ver- 
schiedenen Punkten der Landes sancaline als Name der Blindschleiche 
angegeben wurde, während es in Wirklichkeit der Name des ‘lézard gris’ 
ist. — Sehr zu loben ist die lautliche und lexikalische Zuverlässigkeit der 
neuen Materialien, wie der Rez. durch Vergleich mit seinen eigenen Samm- 
lungen feststellen konnte. Nur selten kann er eine lexikalische Ergänzung 
machen. So fehlt dem neuen Atlas das von ihm in Lescun (B. Pyr.) notierte 
mastayou ‘framboise’, als Name des ‘orvet’ das ihm im Ariège mitgeteilte 
peoulis (in Sentein) bzw. cüoulis (in Antras) — erklärlich, da diese Orte im 
neuen Atlas zufälligerweise nicht vertreten sind. — Ein Ort, wo das Gas- 
kognische seit längerer Zeit merklich zurückweicht, ist La Teste-de-Buch bei 
Arcachon (Gironde). Hier verzeichnet der neue Atlas als Namen der Fleder- 
maus bereits das französische chauve-souris, während mir im Jahre 1937 
eine sehr zuverlässige Auskunftsperson (73 Jahre alt) noch jenes bouliscande 


gegeben hatte, das auch in dem Wörterbuch von Moureau (1870) zu finden ist. | 


Das gleiche Wörterbuch nennt als Namen der Wanze noch das alte semits 


(cimex). Dafür wurde mir 1937 das aus der südlichen Nachbarzone stam- | 


mende piounache angegeben, während der neue Atlas nur noch das franzö- 
sische punaise kennt! — Die neuen Erkenntnisse, die sich aus dem Atlas von 
Seguy für die sprachlichen Berührungen mit den iberoromanischen Sprachen 
ergeben, verdienen besondere Beachtung. Es soll hier nur hingewiesen 
werden auf das in den Landes übliche möre ‘müre’, das mit seinem offenen 
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o genau dem arag. muera (muara) entspricht, auf das niet ‘nid’ der Hautes- 
Pyrénées, das seinen auffälligen Vokalismus in arag. niedo wiederfindet. — 
Es muß schließlich gesagt werden, daß der neue Atlas auch mit seinen vor- 
züglichen Illustrationen (Karte 31—32: Tierfallen; Karte 206: ländliche Musik- 
instrumente) und seinem Eingehen auf Aspekte der Volkskunde (s. Karte 
207: ‘büche de Noel’, Karte 208: ‘feu de la Saint-Jean’) ganz auf der Höhe der 
modernen Forschung steht. — G. Rohlfs.] 


Gunnar Tilander: Essais d'étymologie cynégétique (Cynegetica, 1.). 
Lund (H. Ohlsson) 1953. 112 S. [Behandelt die kynegetischen Wortfamilien 
mouvoir ‘aufscheuchen’; meute ‘action de lever ou de lancer l’animal’ erst 
sekundär ‘assemblage de plusieurs chiens courants’; mener ‘poursuivre, chas- 
ser’ (gehórt also noch zum alten Sinn von minari ‘drohen’, der ja auch in 
minare ‘Vieh treiben’ noch durchklingt); titre ‘lieu où, dans les grandes battues, 
était placé le chasseur avec ses chiens’ (das mit eng]. trist und trust identisch 
ist; Grundbedeutung ‘die dem Lehnsherrn geschuldete Dienstleistung’: ‘titre 
est le plus ancien mot sportif [14. Jh.] emprunté par le francais a l’anglais’ 
fp. 110]). Eine reiche Gabe präziser philologischer Daten, bes. hinsichtlich 
Semantik und Phraseologie des Mittelfranzósischen. — H. L.] 


Bartina H. Wind: Enkele structurele kenmerken van het moderne. 
Frans, Rede uitgesproken bij de officiéle aanvaarding van het ambt van 
gewoon hoogleraar in de Franse taalkunde aan de Rijksuniversiteit te Ut-, 
recht op 1 Maart 1954, Groningen, Djakarta, J. B. Wolters’ Uitgeversmaat- 
schappij, 1954. 26 S. [Diese Antrittsvorlesung bietet nach einer Einleitung, 
in der die synchronische Sprachbetrachtung und ihre Stellung in der Ge- 
schichte der Wissenschaften im allgemeinen und der Sprachwissenschaft im 
besonderen dargestellt wird, eine gute Herausarbeitung einiger Haupt- 
kennzeichen des modernen Frz. mit Hinweisen auf die mutmaBliche Weiter- 
entwicklung dieser Sprache sowie Andeutungen über den möglichen Zusam- 
menhang zwischen der heutigen geistigen Gesamtsituation und den dar- 
gelegten sprachlichen Tatsachen und Tendenzen. Besonders wichtig ist das, 
was im ersten Hauptpunkt der Vorlesung (S. 6 ff.) über die weitgehende Ver- 
wirklichung des Ökonomieprinzips im Frz. gesagt wird. Den zweiten Haupt- 
punkt (S. 10 ff.) macht eine Charakterisierung des frz. Wortschatzes aus; es 


„wird — nach einem Hinweis auf die geringe Autonomie der frz. Wörter — 


besonders gezeigt, daß frz. Wörter auf Grund ihres abstrakten Charakters 
einen weiteren Anwendungsbereich haben als Wörter anderer Sprachen. Als 
letzter Punkt (S. 14 ff.) wird die im Neufrz. herrschende Tendenz zur Ver- 
allgemeinerung der ‘progressiven’ Wortstellung dargestellt. W. geht ein- 
gehender auf den Zerfall der klassischen Fragesatztypen mit Inversion ein. 
Wenn W. in den Schlußbetrachtungen (S. 19f.) die Meinung ausdrückt, der 
Progress in Language werde wohl nie wissenschaftlich eindeutig aufzuweisen 
sein (S. 19), so scheint mir darin ein vorschneller Pessimismus zu liegen. 
Freilich muß man, um hier zu gültigen Erkenntnissen zu kommen, den Rah- 
men der Linguistik weiter spannen, als das heute vielfach getan wird. — Daß 
W. die Meinung derer zurückweist, die eine Rückkehr des Frz. zu prä- 
Klassischen Ausdrucksweisen annehmen (S. 19), halte ich für voll und ganz 
berechtigt. Ebenso stimme ich mit W.s Neigung überein, im heutigen Frz. 
die allgemeine Mechanisierung und Standardisierung und die Stellung der 
Technik im sozialen Leben ausgedrückt zu finden (S. 19 unten —20). — Einige 
Einzelbemerkungen: S.7: Die meisten frz. Verben haben in häufigen Flexions- 
formen (des Präs.) eine Silbe weniger als im Inf., Imperf. usw. Das sollte bei 
Silbenzählungen berücksichtigt werden. S. 13: Was über die Tasmanier ge- 
sagt wird, ist leider Vergangenheit! S. 14: Das über die Entwicklung der 
Wortstellung in den indogerm. Sprachen Gesagte bezieht sich auf die in 
Europa beheimateten indogerm. Sprachen. Auch die Feststellung, in al- 
len Sprachen gebe es anticipatie und progressie, ist zu weit gefaßt. — S. 15: 


' Daß im gesprochenen Frz. das Adjektiv ‘behalve enkele bekende uitzonde- 


ringen’ fast immer nach dem Subst. stehe, wird den Tatsachen nicht ge- 
recht. S. 17: que für ‘was? (Akk.)’ wird allmählich ein Archaismus. Das dafür 
eintretende qu’est-ce que hat allein Zukunft, weil es keine Inversion ver- 
langt. Es wird als Einheit (kesk/a]) empfunden. S. 18: Durch die Ersetzung 


von qui est-ce qui m'a vu durch qui c’est qui m'a vu wird die Inversion (est- 
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ce) eliminiert. — Der vulgäre Typus vous avez-ti mal? wird sicher keine ; 
Zukunft haben. Er verschwindet vor vous avez mal?, dem Typus, der schemi k 
heute als der normalfrz. betrachtet werden muf. — W. Hermann.] - 3 


Ernst Zellmer: Altfranzösisch co — Neufranzósisch ca. Eine syntak= 
tische Betrachtung. Druck K. Schmitt Wwe., Frankfurt a. M. 1954, Din-A-4- 
Format, 23 S. [Vf. bestreitet die Richtigkeit der bisher geltenden Ableitung 
des volkssprachlichen ca aus cela und versucht zu beweisen, daß ca eine 


Fortsetzung des alten co (< ecce hoc) ware, das heute noch in einigen Dia- | 


lekten fortlebt (vgl. ALF, Karte 188). Der Ausgangspunkt fiir diese lautliche 
Substitution wäre laut Vf. ‘wegen der Möglichkeit des Wechsels von -o und 
-a’ etwa in der Normandie zu suchen (p. 22). Syntaktisch möchte Vf. ferner 
‘die ... Unterschiebung eines Objektes in der Verwendung von afz. ca 
(< ecce hac) bei Objektverben in Imperativ- und Futurformen’ sehen (p. 23). 
Aber alle diese Argumente halten der Kritik nicht stand. Wenn Vf. vor allem 
lautgeschichtliche Bedenken gegen cela > ca geltend macht, so befindet er 
sich freilich in guter Gesellschaft, denn auch A. Dauzat (Dict. étym. Aufl. 
1949) sagt zu ca: ‘Expliqué en général comme une altération de cela; mais 
une telle contraction est anormale’. Dabei ist leicht zu beweisen, daß diese 
Kontraktion nicht anormal ist! Die Karte 188 des ALF (auf die Vf. sich 


öfters beruft) zeigt deutlich die Ubergangsstufe slä an zahlreichen Punkten. | 


Hätte Vf. Karte 207 (celui-ci) hinzugezogen, so hätte er feststellen müssen, 
daß die Entwicklung cela zu ca keineswegs isoliert dasteht, denn auch hier, 
parallel mit der Entwicklung von cela, findet sich an zahlreichen Punkten 
die Zwischenstufe slwild, die zu swild (217, 307, 316, 407, 409, 414 u.a.) führt. 
Es handelt sich also tatsächlich um eine ‘vulgäre Verkürzung’ (v. Wartburg 
in FEW, p. 445b, Anm. 18), die wir in der Volkssprache auch sonst antreffen 
(so déjà > día, mais enfin > m’enfin, je lui ai dit > j'y ai dit, plus > pus u.a. 
vgl. dazu auch Ph. Martinon, Comment on prononce le francais, 1927, p. 263). 
Der eigentliche Zweck der Arbeit ist also verfehlt, die-aufgestellte Theorie 
nicht haltbar. Der Wert der Arbeit liegt in der sorgfältigen syntaktischen 
Untersuchung über afz. ce, ceo, ico etc., die den größten Teil der Schrift aus- 
füllt. — H.-W. Klein.] 


Pierre-Henry Bornecque: La France et sa Litterature. Guide 
complet dans le cadre de la civilisation mondiale. Tome I: Des origines a 
1715. — Lyon, o. J. (1953), IAC, Les Editions de Lyon, 256 S. [‘Nous sommes 
des gens pressés ... et des gens positifs’: Mit diesen Worten begriindet Louis 
Roussel, Montpellier, das enthusiastische Vorwort, mit dem er seines ehe- 
maligen Schülers Versuch einer ‘somme dans un sommaire’ in Gestalt einer 
tabellarisch-synoptischen Literaturgeschichte begriiBt, die nicht nur Welt- 
literatur und Weltgeschichte, sondern auch Künste und Wissenschaften aller 
Völker und Zeiten auf die französische Literatur zu beziehen sucht. Der 
romanistische Gewinn eines Hinweises auf die Epochen der Geologie oder 
der Vorgeschichte dürfte jedoch gering anzuschlagen sein — die Daten und 
Fakten ostasiatischer Kulturen erhellen kaum das gleichzeitige europäische 
Mittelalter —, die Darbietung allzu vieler lexikographisch zusammengetra- 
gener Einzelheiten muß notwendigerweise synkretisch-dilettantisch bleiben, 
Manche technischen Mängel mögen sich beheben lassen (z. B. die Druckfehler 
gerade bei den an sich schon stiefmütterlich behandelten deutschen Werken 


— oder die Irrtümer der Landkarten, in denen z.B. der Rhein westlich von 


Straßburg mitten durchs Elsaß fließt usw.), unabänderlich mit dem System 


verbunden aber bleibt die tiefe Un-Ordnung, die Pseudo-Klarheit, eines 


positivistischen Werkes, das aufgespalten ist in zahllose (z. T. nicht einmal 
mit einander vergleichbare) Tabellen. Rein fachlich sei wenigstens an- 


gemerkt, daß die verschiedenen bibliographischen Teile eines sonst in Zahlen 


schwelgenden Werkes nicht eine einzige Jahreszahl für die empfohlene 
(ausschließlich französische) Sekundär-Literatur enthalten. Es ist kein Werk, 
das, wie es sich anpreist, für Studierende zu empfehlen wäre, da es gerade 
Nein eher verwirren als vertiefend belehren dürfte. — H. K. Wei- 
nert, ' 


H. H. Gold en und S. O. Simches: Modern French Literature and 
Language. A Bibliography of Homage Studies. Cambrigde, Mass. 1953. X, | 


158 S. [Die nicht völlig neue, aber immer noch sehr willkommene Idee, die 
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rer Natur nach weitverstreuten und groBenteils bedeutsamen Beitráge zu 
estschriften (Mélanges, Homenajes, Raccolte, Miscellanea ...) innerhalb 
| eines bestimmten Forschungsbezirks biliographisch zu erfassen, hat hier in 
Fortsetzung des Index of Mediæval Studies Published in Festschriften, 1856 
bis 1946 (Univ. of Calif. Press 1951) von H. F. Williams fiir die französische 
Sprach- und Literaturwissenschaft úber den Zeitraum von 1500 bis heute 
eine auBerordentlich sachdienliche, weil fast in jeder Hinsicht ideal angelegte 
Verwirklichung gefunden. Beriicksichtigt sind tiber 300 Festschriften mit tiber 
1500 Beitrágen. Gliederungsgesichtspunkte: Literaturgeschichte (nach ein- 
zelnen Perioden), literarische und kulturelle Beziehungen zwischen Frank- 
reich und dem Ausland, Linguistik. Gemischtes Register über Verfasser, be- 
handelte Namen und Sachen. Leider sind strukturelle Untersuchungen (z.B. 
Br ee nicht deutlich genug gruppiert und gekennzeichnet. — Karl 
auer. 


Italienisch 


Neuerscheinungen! — Zur Sprache: C. Battisti, G. Alessio: Dizionario 
etimologico italiano. Firenze, Istituto di Glottologia dell’Università. Bd. IV: Me— 
Ra. S. 2405—3188. — C. Th. Gossen: Studien zur syntaktischen und stilistischen 
Hervorhebung im modernen Italienischen. Berlin, Akademie-Verlag. 152 S. (Ver- 
öffentlichungen des Inst. f. Roman. Sprachwissenschaft, 12). — V. Restori: La 
nostra lingua nazionale è il riflesso del lento unificarsi delle genti italiano in 
nazione. Milano, Gastaldi. 79 S. — E. Treves: ...Si dice?... Dubbi ed errori 
di lingua e di grammatica. Ediz. rived. e aument. Milano, Ceschina. 340 S. — 
Zur Literatur: F. Alziator: Storia della letteratura di Sardegna. Cagliari, Ed. 
della Zattera. 557 S. — M. Apollonio: Storia della letteratura italiana. Bres- 
cia, La Scuola. 589 S: — Italienische Sonette (13.—17. Jahrhundert). In Auswahl 
hrsg. v. A. Buck. Túbingen, Niemeyer X, 84 S. (Slg. roman. Ubungstexte, 40). — 
V. Rossi: Storia della letteratura italiana, III: Dal Rinnovamento ai nostri 
giorni. 16a ediz., a cura di U. Bosco. Milano, Vallardi. 349 S. — E. H. Wilkens: 

_A History of Italian Literature. Cambridge, Harvard University Press. XI, 523 S. 
— Mittelalter: Dante: The Divine Comedy. A New Prose Translation, with an 
introduction and notes by H. R. Huse. New York; Toronto, Rinehart u. Co. 
XVIII, 492 S. — Dante: The Purgatorio from the Divine Comedy of Dante 
Alighieri. Translated by Sydney Fowler Wright. Edinburg, Oliver and Boyd. 
TX, 147 S. — C. Stange: Begegnung mit Dante. Zum Verständnis seiner Dich- 
tung. Göttingen, Musterschmidt. 28 S. — 17. Jh.: T. Campanella: Tutte le 
opere, a cura di L. Firpo, I. Milano, Mondadori. XCIX, 1465 S. (Classici Mon- 
dadori). — 19. Jh.: G. Di Blasi: Luigi Capuana, Vita, amicizie, relazioni 
letterarie. Mineo, Biblioteca Capuana. 436 S. — Autori vari: Colloqui col 
Manzoni. Milano, Ceschina. 417 S. 42 Taf. — G. Mariani: Pascarella nella 
letteratura romantico-veristica. Roma, Istituto di Studi Romani. 39S.—C. Por- 
ta: Poesie, a cura di D. Isella. 2 voll. Firenze, La Nuova Italia. 492, 321 S. — 
20. Jh.: [Versch. Autoren:] Benedetto Croce, a cura di F. Flora. Milano, 
Malfasi. 615 S. — Th. Osterwalder: Die Philosophie Benedetto Croces als 
moderne Ideenlehre. Bern, Francke. 80 S. — E. De Michelis: Introduzione a 
Moravia. Firenze, La Nuova Italia. VIII, 112 S. (Collana critica, 62). — G. For- 
zano: Mussolini autore drammatico. Firenze, Barbera. 512 S. — J. Svevo: 
Saggi e pagine sparse, a cura di U. Apollonio. Milano, Mondadori. 383 S. 
(I quad. dello Specchio). — G. Ungaretti: Les cinq livres. Texte francais 
i établi p. l’auteur et J. Lescure. Paris, Eds. de Minuit. 360 S. — G. Ungaretti: 
© La terra promessa. Poesie, a cura di L. Piccioni. Milano, Mondadori. 101 S. — 
i G. Ungaretti: Un grido e paesaggi. Poesie, con uno studio di P. Bigon- 
4 
3 
1 


vere 


giari. Milano, Mandadori. 69 S. — R. Giazotto: Harmonici concenti in aere 
veneto. Roma. De Sanctis. 42 S. — S. I. A. E.: Annuario del teatro italiano. 1952— 
1953. Roma, Apollon 1954. 735 S. 


Albano Sorbelli: Inventari dei manoscritti delle biblioteche d’Italia, 

i vol. 17 (ristampa). Firenze, Olschki, 1954. 242 S. [Enthält die Beschreibung 

> der Nummern 250—494 der manoscritti italiani der Universitátsbibl. Bo- 

‘ logna. Für den Nachdruck des 1911 erschienenen und jetzt vergriffenen 

î Katalogs muß man dankbar sein. Wertvoll z. B. ms. 405 (439): Epistole de 

sancta Caterina da Siena (14. Jh., also noch aus dem Jh. der Heiligen selbst). 
— H. L.] 


1 Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). — Erscheinungsjahr der Bii- 
cher, wenn nicht anders vermerkt: 1954. 
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E.R. Labande: L'Italie de la Renaissance. Duecento, Trecento, Quattro- 
cento. Evolution d’une societe. Paris, Payot, 1954: 407 S. [Trotz des Titels 
kein Versuch, unter Anwendung soziologischer Gesichtspunkte die Gesell- 


schaft der Ren. in ihrer Entwicklung zu zeigen. Eine recht problemlose 


Aneinanderreihung bekannten Tatsachenmaterials, ohne auch nur den An- 
satz zu einer geistesgeschichtlichen Darstellung. Due- und Trecento werden 
als ‘Auftakt’ zum Quattrocento dargestellt; im Sinne der Historiographie 
des 19. Jh. und ausschließlich sich an den politischen Ereignissen orientie- 
rend wird das Cinquecento nur noch als Ausklang und Abstieg gewertet 
und entsprechend unbeachtet gelassen. Das über Dante, Petraca und Boc- 
caccio Gesagte ist denkbar dürftig; Petrarca wird nur als Humanist ge- 
wertet, der Dichter mit zwei Zeilen abgetan. Ziemlich ausführlich die 
Bibliographie, aber nicht ohne Mängel, z.B. Molmentis venezianische Kul- 
turgeschichte wird in der franz. Ausgabe von 1882 zitiert. Fünf Karten- 
skizzen, von denen zwei beachtlich: L’expansion de Venise und Italia sacra 
medii aevi desinentis. Enttäuschend ein Register mit dem Titel Explication 
des termes italiens; z. B. schlägt man sfumato nach, findet man nur l’intra- 
duisible sfumato; bei drei Verweisen für trionfo ist einer nichtssagend, der 
zweite führt zu einer unklaren Definition, an der dritten Stelle fehlt das 
Wort; trionfo als literarischer Terminus fehlt ganz; S. 102 università ist mit 
communautés urbaines statt corporation, confrérie zum mindesten unklar 
wiedergegeben. — W. Th. Elwert.] 


Italienische Novellen aus Mittelalter und Renaissance. Ausgewählt von 
Gerhard Rohlís (Sammlung romanischer Übungstexte, 35). Halle, Nie- 
meyer 1953. 108 S. [Die Auswahl vereinigt 38 Novellen, davon fast die Hälfte 
aus der Zeit vor Boccaccio; Boccaccio und Sacchetti sind mit je 4, Bandello 
und Straparola mit je 2 Erzählungen vertreten. Das Hauptgewicht wird nicht 
auf die schönsten, sondern auf die gattungsmäßig charakteristischen Stücke 
gelegt: historische Anekdote, empfindsame Liebesgeschichte, Ehekomödie, 
Schwank, ‘burla’, Heiligenlegende, Ráuberromantik und Märchennovelle 
sind vertreten. Einzelne Doppelfassungen erlauben vergleichende Betrach- 
tung. Den einzelnen Sammlungen oder Autoren sind knappe Einführungen 
mit vorzüglichen, auch die neueste Literatur berücksichtigenden bibliogra- 
phischen Hinweisen vorangestellt. Anmerkungen weisen auf Motivverwandt- 
schaften hin, ein kurzes Glossar erklärt Eigennamen und Ausdrücke des 
älteren Italienisch. — Werner Roß.] 


J. C.Shepherd and G. A. Jellicoe: Italian Gardens of the Renais- 
sance. London, Alec Tiranti Ltd., 21953, VIII u. 25 S., 207 Abb. [Die über- 
arbeitete Auflage der 1925 bereits erschienenen Studie beginnt mit einer 
Ehrenrettung der Isola Bella im Lago Maggiore, die angesichts der seither 
durchlebten schweren Zeiten neu gewertet werden müsse! — Eine konzen- 
trierte, gut belegte, zweisprachige Einführung (englisch geschrieben und — 
zuweilen wenig korrekt — französisch übersetzt) behandelt nach einem Ab- 
riß der Geschichte der Gartenarchitektur vom 15. bis zum 18. Jahrhundert 
vor allem das zeitlos aktuelle Problem der Beziehungen zwischen Garten- 
bauplänen und menschlichem Leben in ästhetischer und ethischer Beziehung, 
aus der Sicht persönlich beteiligter Autoren. — Der vorzüglich ausgewählte, 
wenn auch nicht erstklassig reproduzierte, Bildteil des Werkes enthält 38 
Grundrisse und Gartenpläne, zahlreiche Bauskizzen und rund 150 Abbil- 
dungen nach (meist älteren) Fotos, so daß ein abgerundetes, suggestives Bild 
eines liebenswerten Höhepunktes künstlerischer Landschaftsgestaltung ver- 
mittelt wird. — H. K. Weinert.] 


Dante Alighieri: Die Göttliche Komödie. Übersetzt von Hermann 
Gmelin. Kommentar, I. Teil: Die Hölle. Stuttgart, Ernst Klett Verlag, 
1954. 495 S. [Das vorliegende Werk ist der erste Kommentarband zu jenem 
groBangelegten ‘Dante Deutsch’, den Gmelin mit den drei Bänden seiner 
den Originaltext begleitenden Ubersetzung in Angriff genommen hat. Er 
stellt eine Meisterleistung philologischer und kiinstlerischer Interpretation 
dar, genauer: ein Musterbeispiel dafúr, wie ‘commento estetico’ und literar- 
historische, lebensgeschichtliche, theologisch-philosophische Erhellung des 
Textes einander bedingen und bereichern. Das eingeschlagene Verfahren 
folgt dem klassischen Modell der ‘Lectura Dantis’, indem es zunáchst den 
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Gesang im ganzen charakterisiert, dann seine Hauptabschnitte — Gmelin 


unterscheidet in Fortsetzung von Dantes Gliederungsprinzipien fast immer 
drei — im Zusammenhang bespricht und schlieBlich zur Einzelbesprechung 
fortschreitet. Besondere Vorziige sind: die mit groBer Griindlichkeit auch 
aus entlegensten Quellen zusammengetragene und geschickt ausgewertete 
Literatur — die Verklammerung der Einzelanmerkungen durch Verwei- 
sungen und Anfiihrungen von Parallelstellen, so daB sich bei fortschreiten- 
der Lektüre ein immer deutlicheres Bild von Dantes Künstlerpersönlich- 
keit und dichterischer Praxis herausschált — die sorgfältige Erörterung 
des Verháltnisses Dantes zu seinen Quellen (liegt Imitatio als Kunstprinzip, 
‘Verbalinspiration’ oder eine zufällige und unsichere Reminiszenz vor?) und 
die Herausarbeitung seiner gestalterischen Originalitát. Eigenes wird ge- 
legentlich beigesteuert (so der Hinweis auf den ‘veltres’ des Rolandsliedes 
S. 40f. und manche sehr einleuchtende Fálle von Zahlenspiel und sym- 
metrischer Struktur, vgl. S. 91, 357, 366); die groBe Leistung des Kommen- 
tators besteht aber darin, daB er die oft sehr hitzige, eigensinnige und dis- 
parate Diskussion, die Dantes Gedicht seit eh und je hervorgerufen hat, 
durch wohlabgewogenes Urteil, gerechte Berticksichtigung der gegnerischen 
Positionen und kluge Bescheidung gegenüber den berühmten ‘Ratseln’ der 
DC überwunden und das Stimmengewirr der Ausleger zu einem harmoni- 
schen Chor vereint hat, den auch der wissenschaftlich nicht spezialisierte 
Leser mit Vergnügen hört. — Werner Ross.] 


Carmine Jannaco: Studi sulle tragedie dell’Alfieri. Biblioteca di 
cultura contemporanea Bd. XLIII. Messina-Firenze, Casa editrice G.D'Anna, 
1953. 150 S. [Das Sammelbándchen enthält fünf gehaltvolle, bereits ander- 
weitig veröffentlichte Aufsätze, die im Zusammenhang stehen mit den Ar- 
beiten fur die vom Vf. besorgte kritische Ausgabe der Tragódien Alfieris. 
Die erste Abhandlung (Per l’edizione critica delle tragedie) definiert und 
begründet die Editionsprinzipien. Gleichzeitig vermittelt sie ein anschau- 
liches Bild von den durch das persönliche Temperament bedingten, un- 
gewöhnlichen Schwierigkeiten, die der Text, trotz seiner relativ kurzen 
Überlieferungsgeschichte, der wissenschaftlichen Edierung entgegenstellt. 
Die Pariser Ausgabe Didot wird als die dem Willen Alfieris entsprechende 
und daher verbindliche erkannt. Doch nicht jedes Exemplar dieser Ausgabe 
enthält alle vom Autor noch während des Druckes geforderten Änderungen 
und Verbesserungen. Es galt daher, mit Hilfe der Manuskripte, der Briefe, 
der Vita und einer Anweisung für die Buchbinder festzustellen, in welchem 
der erhaltenen Exemplare der Ersatz der zu korrigierenden Seiten durch 
eingeklebte neue Seiten mit aller Sorgfalt durchgeführt wurde. Bei der 
ans Pathologische grenzenden Verbesserungswut Alfieris ist es kein Wun- 
der, daß Drucker und Buchbinder beträchtliche Verwirrung geschaffen 
haben. Außer dem so etablierten Text berücksichtigt die editio auch die 
früheren Ausarbeitungen, sowie die Varianten anderer Ausgaben, um einen 
Einblick in die Genese der Alfierischen Tragödien, in seine Denkungsart 
und in seine Stilausprägung zu geben. — Dem gleichen Ziele dienen die 
4 weiteren Aufsätze (L’esercizio per lo stile in alcuni frammenti. — La 
formazione del Filippo. — Alfieri e Du Theil (betrifft die Verbesserungs- 
vorschläge des französischen acad&micien Du Theil zu Polinice und Vir- 
ginia). — L’incontro dell’Alfieri col Parini e la lettura del Filippo.) — Das 
Namenregister ist unvollständig; es fehlt z.B. Du Theil. Die 24 Berichti- 
gungen des errata-corrige erfassen nur einen geringen Teil der tatsächlichen 
Druckfehler. Daß im Text noch Zahlenreihen für einzusetzende griechische 
Typen stehengeblieben sind, ist auch durch ein eingeklebtes Berichtigungs- 
blatt nicht entschuldbar. ‘Ho vanitä che non vi sia nessun errore di stampa’, 
schrieb einmal Alfieri (Lettere CLXX). Dieses Werkchen über ihn enthält 
so viele Druckfehler, daß man es nicht ohne ein unheimliches Gefühl wird 
zitieren können. — R. Baehr.] 

Leonardo da Vinci: Eine Auswahl aus seinen Schriften. Heraus- 
gegeben von Vladimiro Macchi. Deutscher Verlag der Wissenschaften, 
Berlin 1954. 173 S. [Die vorliegende Anthologie ist wie ihre mancherlei Vor- 
gánger so angeordnet, daB sie Splitter aus der ungeordneten Materialmasse 
der Aufzeichnungen Leonardos unter allgemeinen Kategorien — Natura, 
Uomo, Filosofia e scienza, Arte — zusammenstellt. Die eigentliche Aufgabe 
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einer neuen Leonardo-Anthologie — das Weltbild eines originellen Denke 


und Beobachters an der Wende von Mittelalter und Neuzeit, zwischen der 
naturphilosophischen Spekulation des Aristotelismus und Platonismus und 


der Empirie und dem Experiment aus den Texten lebendig zu machen und 


durch fortlaufenden Kommentar zu kláren — bleibt weiterhin vernachlas- 
sigt. Die Einfiihrung unterrichtet úber Leben und Werk Leonardos und úber 
das Schicksal der Manuskripte. Eine Charakterisierung der tiefen Einheit 
von Leonardos geistiger Welt bei aller ‘Vielseitigkeit’ seiner Tatigkeits- 
bereiche, zu der gerade das literarische Werk den Schlüssel bereithält, wird 
nicht einmal versucht. Ein mißglückter Versuch, den Kriegsingenieur der 
Sforza als Pazifisten zu erweisen und aus gelegentlichen skeptischen und 
respektlosen AuBerungen eine ‘starke und freie Stellungnahme gegen die 
Kirche’ abzuleiten, dient der geographisch bedingten Aktualitát. — Werner 
Roß.] y 


Iberoromanisch È 


Neuerscheinungeni. Zur Sprache: J. G. Herculano de Carvalho: Coisas 
e palavras. Alguns problemas etnográficos e linguisticos relacionados com os 
primitivos sistemas de debulha na Península Ibérica. Lisboa (Portugália Editora), 
413 S. — A. Viana: Subsídios para um vocabulário algarvio. Lisboa (sep. da 
Revista de Portugal). 1954, 82 S. — Zur Literatur: J. Ruizi Calonja: Historia 
de la literatura catalana. Barcelona (Teide) 645 S. — Fr. Palau-Ribes Casa- 
mitjana: Kleine span. Literaturgeschichte. Kevelaer (Butzon & Bercker) 47 S. 


— Antología General de la Literatura Española, por Angel del Río y Amelia 


Angel del Río. Madrid (Revista de Occidente) 2 vol. XVI + 908, XV + 869 S. — 
A. de Legarda: Lo vizcaíno en la literatura castellana. San Sebastián (Biblio- 
teca Vascongada de los amigos del país) 589 S. — 16. Jh.: J. Pinto Delgado: 
Poema de la Reina Ester. Lamentacöes do Profeta Jeremias. Historia de Rut e 
varias poesías. Introducáo de I. S. Revah. Lisboa (Instituto Francés em Portugal. 


368 S. — 18. Jh.: J. Meléndez Valdés: Poesías inéditas. Introd. de Antonio 


Rodríguez. Madrid (Real Acad. Española). 256 S. (Bibl. Selecta de Clásicos Españ., 
XIV). — 19. Jh.: J de Espronceda: Obras completas, ed. D. Jorge Campos. 
Madrid (Ediciones Atlas) XLVII + 608 S. (Biblioteca de Autores Españoles, 
LXXII). 


Manuel Alvar: El dialecto aragonés (Biblioteca Románica Hispánica, 
Manuales). Madrid, Editorial Gredos, 1953. 403 S. [Nachdem die von Amado 
Alonso einst als eine ‘conjuracion del silencio’ empfundene Vernachlassigung 
des Aragonesischen, das selbst in Meyer-Lübkes Buch über das Katalanische 
(1925) noch vóllig ignoriert wurde, seit 1930 úberwunden ist, haben aus- 
ländische und einheimische Forscher mit mannigfaltiger Zielrichtung diesem 
Sprachgebiet ein besonderes Interesse entgegengebracht. Das vorliegende 
Buch des rúhrigen spanischen Linguisten darf man als den Versuch einer 
Synthese des heutigen Forschungsstandes und zugleich als eine Einfúhrung 
in die durch das Aragonesische aufgeworfenen Probleme auffassen. Es gibt 
einen Uberblick tiber die Geschichte der einzelnen Teile Aragoniens, eine 
Analyse der mittelalterlichen Schreibungen und des mittelalterlichen Sprach- 
standes, ein Verzeichnis der archivarischen und literarischen Quellen des 
Mittelalters, eine Charakteristik der ‘onomastica personal’, eine historische 
Grammatik (Lautlehre, Formenlehre mit besonderer Beriicksichtigung der 
Wortbildung und Syntax) und einen kurzen Abriß der lexikalischen Pro- 
bleme. Viele Kartenskizzen und sehr sorgfáltige Sach- und Wortregister 
machen das Buch zu einem reichen und angenehmen Konsultationsmittel. — 
In seinen Urteilen tiber ungeklarte Streitfragen zeigt der Vf. eine sehr 
erfreuliche Objektivität. Schwierige Probleme werden nicht über das Knie 


gebrochen. Zahlreich sind die Verweise auf die Entwicklung in der benach- | 


barten Gascogne. — Aus dem Charakter eines ‘Manual’ versteht man, daß 
manche interessante Einzelheit in dem Buche nicht näher berührt wird. 
Wie erklärt sich das lat. -étum entsprechende Suffix -ito bzw. -ido in 


1 Zusammengestellt von W. Mettmann (Köln). — Erscheinungsjahr der 
Bücher, wenn nicht anders angegeben: 1954. — Reihenfolge der Sprachen inner- 
halb der einzelnen Abteilungen (Sprache; Literatur nach Perioden): Katalanisch, 
Spanisch, Portugiesisch. 


en 


= (arag. -tuero, -dero) ist nicht -dou (S. 280), sondern -té und -dé, z.B. labade,- 
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| à 
| Cercito (S. 57) und Nocido (S. 63)? Wie hat man das Unterbleiben der Pala- 
alisierung von x in Saso < saxum (S. 194) zu deuten? Darf man darauf 
| verweisen, daß lateinische Autoren fálschlich axis im Sinne von assis 
gebrauchen — was eine Unsicherheit in der Unterscheidung von x und ss 
vermuten läßt? — In $ 90 vermißt man eine schärfere Kritik an der immer 
wieder versuchten Behauptung, daß nd > n ein charakteristischer Laut- 
wandel des Aragonesischen ist — während in Wirklichkeit der Wandel dem 
heutigen Aragonesischen (auch in seinen besterhaltenen Reservations- 
gebieten) völlig unbekannt ist: daher müssen die wenigen Belege aus den 
mittelalterlichen Urkunden und aus der heutigen Toponomastik mit größtem 
MiBtrauen betrachtet werden. — Die gaskognische Entsprechung von -toriu 


à coulaté (Rez., Le Gascon, $ 459). — Den Pflanzennamen bolomaga ‘Ononis 
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spinosa’ wird man von dem Pyrenäensuffix -aga (S. 258) trennen müssen, da 
das Wort als bulimaca und bonaga auch in Italien bekannt ist. — Das S. 65 
aus einer Urkunde von 1087 genannte char, das von Alvar mit ‘calle’ (-11- > 
-r-?) identifiziert wird, lebt noch heute im nördlichsten Aragon (Hecho, 
Urdués) als la char in der Bedeutung ‘entrada de un campo’: es ist wohl ein 
baskisches Reliktwort (= bask. etxafte ‘callejön’?). — G. Rohlfs.] 


A Gonzalo Correas: Arte de la lengua española castellana, Edition 
und Prolog von Emilio Alarcos García, Revista de Filología Espa- 
Hola, Anejo 56. Madrid, C. S. I. C., 1954. 500 S. [Erste vollständige Ausgabe 
des Werkes nach der von Correas nachgelassenen Originalhandschrift in 
der Madrider Nationalbibliothek. Die Einfiihrung des Herausgebers enthált 
eine Biographie des Autors, eine Bibliographie sowie eine beschreibende 
‘Zusammenfassung seiner wichtigsten grammatischen Lehren. — Wir waren 
der Redaktion der RFE dankbar, wenn sie recht bald in einer áhnlichen 
Ausgabe die Gramática Castellana von Villalón zugánglich machen wúrde. 
— H. Weinrich.] 

M. Criado de Val: Fisonomía del Idioma Español. — Sus caracte- 
_Yisticas comparadas con las del francés, italiano, portugués, inglés y aleman. 
— Madrid, Aguilar, 1954. — XVI + 256 S. + 2 Bl., 8°. [In einer für ein brei- 
teres in- und vor allem auslándisches Publikum bestimmten Arbeit macht 
der Vf. in Spanien erstmals den Versuch, die charakteristischen Merkmale 
des heutigen Spanisch (d. h. Kastilischen) auf Grund der strukturell-stilisti- 
schen Methode (französisch-schweizerischer Prägung) herauszuarbeiten. Die- 
ser Methode entsprechend, aber, wie mir scheint, viel umfassender, konse- 
quenter, klarer, wenngleich infolge des mutig weitgesteckten Rahmens 
weniger in die Tiefe gehend, erscheint hier ihr Hauptgrundsatz, die ver- 
gleichende Gegenüberstellung, durchgeführt: Haupt- und Nebenelemente 
des Sprachbaus, in der Reihenfolge: Nominales, Verbales, Funktional-Satz- 
verknüpfendes, -Satzfärbendes, also Substantiv, Adjektiv, Determinativa 
einerseits, Verbum, “Verbalpronomina’, Adverbia und Präpositionen, Kon- 
junktionen, Wortstellung usw. andererseits, werden zunächst knapp generell 
erklärt, dann auf ihre wichtigsten Merkmale hin analysiert, wobei eben be- 
sonders die Merkmale des Kastilischen durch die dauernde Gegenüberstel- 
lung der entsprechenden franz., ital., portug., engl. und dt. Strukturelemente 
und ihrer Merkmale klar herausgestellt erscheinen. Auf Grund dieser Ana- 
lyse und einer sachlichen Auswertung des Tatsachenbestandes der Sprachen 
gewinnt er dann ein in seinen Ergebnissen beachtenswertes ‘perfil estilistico 
del espanol’. Als dessen Hauptcharakteristiken, oder “índices estilísticos”, 
erkennt er u. a.: Konservatismus (vor allem ersichtlich an der phonet. Struk- 
tur — im Gegensatz zur ständigen Evolution des Franz.), Popularismus 
(wiederum durch den Gegensatz zum Franz. hervorgehoben), Vorherrschen 
der ‘acciön’ (durch das noch stark ausgebaute Verbalsystem gekennzeichnet). 
Schließlich stellt der Vf. das ‘perfil’ des Kast. demjenigen jeder anderen 
behandelten Sprache gegenüber. — Den Abschluß des Buches bildet dann 
noch eine feinsinnige Interpretation der Stellung des Kast. innerhalb der 
Iberia, der Romania (einschl. Hispano-Amerika) und der germ.-rom. Spra- 
chenfamilie (z.B. Erkenntnis des Kast. als ‘lengua colonizadora’, usw.). — 
Sprachstilistische und sprachgeographische Tabellen und Karten, aus- 
reichende bibliogr. Hinweise und ein übersichtliches Sachregister ergänzen 
vorteilhaft-diese Darstellung. Neben den erwähnten Vorzügen ist nicht der 
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geringste die bereits in anderen Arbeiten bewiesene tiefe Kenntnis der 
Muttersprache und. die erstaunlich sicheren Urteile über die anderen 
Sprachen. Bzgl. des Verhältnisses des Kast. zu diesen Sprachen im einzelnen 


bleibt freilich noch viel zu untersuchen; besonders die stilist. Einsicht an 


sich, die Erforschung der Ursache der gefundenen Merkmale aus den jewei- 
ligen kulturellen Gegebenheiten heraus, besonders durch Inbeziehung- 
setzen dieser Merkmale zu denen, welche bildende Kunst und Dichtung 
offenbaren. Aber hierzu bedarf es noch zahlreicher Vorarbeiten. Bis dahin 
genügen die hier gegebenen Ansätze (z.B. kurze Hinweise auf den Einfluß 
der Religion und der Moralphilosophie). Wenngleich man in einer Neu- 
auflage vor allem noch mehr Beispiele (z.B. zur Erhellung des so schat- 
tierungsreichen Suff. -ito, -illo, im Kast.) und eine Miteinbeziehung des 
wegen seiner Übergangsstellung so aufschlußreichen, bestimmt nicht weniger 
weit als das Portugiesische vom Kastilischen entfernten Katalanisch wünscht, 
so bedeutet dieses ‘Panorama’ für den Studierenden eine in allen Punkten 
überzeugende und anregende Einführung in den Stil der span.-kast. Sprache. 
— Heinrich Bihler.] 


Juan Alvarez Delgado: Sistema de numeraciön norteafricana — 
Estudio de lingüistica comparada sobre el sistema de numeraciön y cömputo 
de los aborigenes de Canarias. (Premio Antonio de Nebrija, 1947) Consejo Su- 
perior de Investigaciones Cientificas, Instituto ‘Antonio de Nebrija’, manu- 
ales y anejos de ‘Emerita’, VIII, Madrid, 1949, 184 S. [Seit den ältesten histo- 
rischen Zeugnissen der Kanarischen Inseln ist stets die Rede von der großen 
Ähnlichkeit des kanarischen Zahlensystems mit dem der benachbarten afri- 
kanischen Völkerschaften. So haben Pietschmann, Trombetti u.a. das gu- 
anche als eine dialektale Variante des Berberischen angesehen. Verfasser 
rückt von dieser Auffassung ab und gibt dem guanche auf Grund seiner 
Untersuchung des Zahlensystems innerhalb einer einheitlichen Gruppe von 
nordafrikanischen Dialekten, in der in sehr früher Zeit das Altägyptische 
den Osten, das Berberische den Westen und das Kanarische die Mitte ein- 
genommen haben soll, eine eigene Stellung. In einem allgemeinlinguistischen 
Teil stellt Verfasser die kühne These von Beziehungen zum Etruskischen 
und zum Baskischen auf. Über das Ergebnis der Arbeit wird letztlich die 
vergleichende Sprachwissenschaft zu befinden haben. — H. Króll.] 


Jose Goncalo C. Herculano de Carvalho. Coisas e palavras. 
Alguns problemas etnográficos e linguísticos relacionados com os primitivos 
sistemas de debulha na península ibérica. Separatdruck der Zeitschrift 
“Biblos”, vol. XXIX, 1953, XII + 413 S., 13 Karten und zahlreiche Abbildungen. 
[Der Verfasser, der bereits eine beachtliche Zahl guter Arbeiten namentlich 
zur portugiesischen Philologie veröffentlicht hat, lest hier eine außergewöhn- 
lich gründliche Habilitationsschrift über die primitiven Dreschverfahren der 
Iberischen Halbinsel] vor, die er, gestützt auf ein ungeheuer reichhaltiges 
Material, sach- und wortgeschichtlich durchleuchtet. Die Halbinsel, auf der 
sich solche Methoden wie sonst kaum irgendwo erhalten haben, bildet den 
idealen Boden für derartige Studien. Im ersten Teile der Arbeit werden die 
verschiedenen Dreschverfahren und -geräte und ihre geographische Ver- 
teilung dargestellt, wobei Verfasser stets die großen kulturhistorischen Zu- 
sammenhänge im Auge behält. Das Kernstück der Monographie bildet das 
sorgfältig durchgearbeitete Material zu dem am weitesten verbreiteten 
Dreschgerät, dem Dreschflegel (mangual), dessen verschiedenen Typen und 
einzelnen Teilen. Eine Übersichtskarte (S. 2) zeigt die Verteilung der Typen. 
Daneben werden andere Geräte und Verfahren (trilhos, cilindros und ganz 
primitive Methoden: so das Ausschlagen des Getreides mit einem Stock, das 
Reiben der Ähren zwischen den Händen, usw.) behandelt. In einem diesen 
ersten Teil abschließenden Kapitel: sistemas de debulha e correntes gerais 
(S. 85—113) sucht Verfasser kulturhistorisch die Verwendung der verschie- 
denen Geräte zu erklären (mangual im Norden, debulha a sangue, d.h. mit 
Hilfe von Tieren, im Süden, eine geographische Verteilung, wie sie auch 
sonst in Europa zu beobachten ist), ihre Einführung zu datieren und eine 
relative Chronologie der Geräte aufzustellen. Es scheint ziemlich gesichert, 
daß der Dreschflegel in Zentraleuropa aufgekommen ist, daß die Sueben 
dieses Gerät auf der Halbinsel eingeführt haben und daß es sich zur Zeit der 
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| Reconquista nach Süden ausgebreitet hat. Das Irradiationszentrum muß also 
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in der Nordwestecke der Halbinsel gelegen haben, was sehr gut zusammen- 
paßt mit dem Verbreitungszentrum des sog. arado quadrangular. Die verschie- 
denen Typen des trilho hingegen, die nicht von den Römern eingeführt 
worden sein können, da dieses Dreschverfahren weder in Italien noch in 
Frankreich vorkommt, müssen aus dem Gebiete stammen, in dem sie heute 
noch verwendet werden, nämlich aus dem vorderen Orient durch Vermitt- 
lung Nordafrikas. — Der zweite Teil der Arbeit, der der umfangreichste ist, 
betrachtet die Bezeichnungen des Dreschflegels und seiner Teile sowie die 
der übrigen Dreschgeräte vom wortgeschichtlichen Standpunkte aus. Hierbei 
ergeben sich historisch-phonetische (Entwicklung der Gruppe -nu-, Artiku- 
lation des r, r-Epenthese, usf.), morphologische und semantische Probleme. 
In die Fülle des Dialektmaterials Ordnung zu bringen, war nicht einfach, 
doch hat Verfasser dieses Material glänzend gemeistert. Die geographische 
Verteilung, Ausbreitung, Chronologie und die Irradiationszentren der ein- 
zelnen Worttypen werden auf der im ersten Teile gelegten Basis der sach- 
kundlichen Erforschung der Geräte eingehend behandelt. Leider gestattet 
es uns der zur Verfügung stehende Raum nicht, auf Einzelprobleme ein- 
zugehen. Das Schlußkapitel: Estrutura linguistica do territörio portugues 
gibt ein klares Bild von der Bedeutung der sprachgeographischen Durch- 
forschung des Wortschatzes. Verfasser wirft hier erneut die oft diskutierte 
Frage auf, ob das portugiesische Sprachgebiet in einen nördlichen und einen 
südlichen Teil zu scheiden sei. Prinzipiell verneint er diese Frage, da alle 
Elemente der Nomenklatur des Dreschflegels im Süden des Landes auch im 
Norden vertreten sind. Doch bejaht er sie von der Betrachtung der Struktur 
der sprachgeographisch einheitlichen Wortfelder her im Norden, die das 
Ergebnis der Irradiationskraft bestimmter Kulturzentren darstellen, während 
im Süden diese Felder wegen der späten Kolonisierung unklarer sind. Doch 
formuliert er seine aufschlußreichen Schlußfolgerungen sehr vorsichtig, da, 
wie er betont, man über die ‘Geschichte der inneren Kolonisation’ nach der 
Reconquista bisher sehr wenig wisse. Die wirklich vorbildliche und metho- 
disch sehr gut durchgeführte Arbeit des Verfassers verdient allgemeine Be- 
achtung und zeugt von einem erfreulichen Auftrieb in der portugiesischen 
Philologie. — H. Kröll.] 

Henry R. Kahane and Angelina Pietrangeli (Herausgeber): 
Descriptive Studies in Spanish Grammar, Illinois Studies in Language and 
Literature, Vol. 38, Urbana (U. S. A.), the University of Illinois Press, 1954. 
XIII u. 241 S. [Das Buch enthält außer einem Preface der Herausgeber folgen- 
de fünf nach der gleichen streng deskriptiven Methode vorgehende Arbeiten: 
Spencer L. Murphy, Jr., A Description of Noun Suffixes in Colloquial Spa- 
nish; Elbert Winfred Ringo, The Position of the Noun Modifier in Colloquial 
Spanish; Ralph Dale McWilliams, The Adverb ir Colloquial Spanish; Har- 
riett S. Hutter, The Development of the Function Word System from Vulgar 
Latin to Modern Spanish; Evelyn Esther Uhrhan, Linguistic Analysis of 
Göngora’s Baroque Style. In den ersten vier Arbeiten werden Dialoge aus 
modernen Theaterstücken und Romanen von dem jeweiligen Gesichtspunkt 
der einzelnen Untersuchungen analysiert. Das so gewonnene Material wird 
zur Überprüfung und Ergänzung Gewährspersonen vorgelegt und dann nach 
formellen Kriterien aufgeschlossen. Die Autoren bemühen sich, in ihrer 
Interpretation ‘to stay within the boundaries of linguistics and to avoid the 
approaches of other sciences, such as psychology or esthetics’ (Preface S. X). 
Sie gehen entsprechend ihrer deskriptiven Methode bei der sprachwissen- 
schaitl. Begriffsbildung von den formalen Kategorien der Einzelsprache aus 
(z.B. Adjective: a word inflected for number and gender ... Noun: a word 
inflected for number, E. W. Ringo, S.53) und ihre Resultate sind entsprechend 
formal. Vgl. z.B. die Unterscheidung der Adjektivtypen ‘eins’ und ‘zwei’, 
von denen ‘zwei’ dem Subst. vorangehen kann, während ‘eins’ immer dem 
Subst. folgt (S. 54). Die Folgerung, ‘eins’ stehe in engerer Verbindung mit 
dem Subst. als ‘zwei’, weil ein Adj. ‘zwei’ sich zugleich auf das Subst. und 
auf ein ihm folgendes Adj. ‘eins’ bezieht (vgl. S. 54 u. 72), ist zwar richtig; 
aber die relative Enge der Verbindung mit dem Subst. ist noch nicht die 
entscheidende sprachl. Realität. Diese liegt vielmehr in einem qualitati- 
ven Unterschied zwischen der Funktion des voranstehenden Adj. und der- 
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jenigen des nachstehenden, auch wenn das letztere der Klasse ‘zwei’ a 
gehört. Der Unterschied zwischen den beiden Adj.-Klassen ist der, daß Ad 


‘eins’ praktisch nie in die Art der Beziehung zu einem Subst. kommen, die | 


sich in der Voranstellung ausdrückt. Magnificos libros franceses und libros. 
franceses magníficos ist nicht, wie R. (S. 54) meint, einfach ‘equivalent’. (Vgl. 
R. D. McWilliams, S. 136 f., für die Adverbien.) Die Strenge der befolgten 
Methode wirkt zuweilen seltsam, z. B., wenn S. 66 an sechs Beispielen gezeigt 
wird, daB im Sp. der Artikel immer den Adj. und Subst. vorausgeht. — Der 
Formalismus führt leicht zu m.E. kaum gerechtfertigten Begriffen: Darf 
man die vokalischen Auslautphoneme a, e, o, die doch im Sp. außer bei Subst. 
auch bei anderen Wortarten erscheinen, als ‘noun markers’ bezeichnen, wenn 
sie Auslaute von Subst. sind? (Vgl. S. L. Murphy, S. 4.) Dieselben Auslaut- 
vokale erscheinen bei R. D. McWilliams als Adverbialphoneme (S. 78). Aber 
wieso ist z.B. -o in luego ein Morphem und nicht einfach ein Teil des Se- 
mantems? — Zu der formalen Strenge der Methode steht die Tatsache im 
Gegensatz, daß das Material durchweg mexikanischer Herkunft ist und die 
Gewährspersonen Mexikaner sind und daß man die Ergebnisse trotzdem 
als im wesentlichen für ‘Spanish in general’ zutreffend betrachtet (vgl. Pre- 
face, S. IX). Das mexikan. seseo führt dann dazu, daß in S.L. Murphys 
Arbeit span. confidencia usw. ein ‘infix -s-’ enthält! (Vgl. S. 29!) Getreu 
mexikan. yeismo lautet die base von bullicio buy- (S. 29), die von gallina 
gay- (S. 35); das diminutive -illo, -illa enthält entsprechend das Suffix -iy-! 
— H. S. Hutters Arbeit, die Vulgärlatein, Altspanisch und Neuspan. ver- 
gleichen möchte, geht von einem Text aus, der nicht als wirklich vulgärlat. 
bezeichnet werden kann. — Im ganzen scheinen mir die Ergebnisse der 
Arbeiten nicht viel Neues beizubringen. Am interessantesten ist wohl noch 
E. E. Uhrhans Arbeit, die zu recht klaren und greifbaren Ergebnissen 


kommt. — Einige wenige Einzelbemerkungen: S. 14 cor ‘heart’ gibt es in der : 


modernen Sprache nicht. Das Wörterbuch der Span. Akademie führt es noch 
auf, aber als ‘antiguo’. S. 15: inbent- muß imbent- heißen. S. 158: -a in alt- 
span. sera und -ia in altsp. faria können nicht mehr als selbständige Wörter 
. betrachtet werden. S. 174: Lat. -issimus survives nicht im Neuspan., son- 
dern ist erst im 13.—14. Jh. vom Sp. aus dem Lat. entlehnt worden. — W. 
Hermann.] 5 


Francesch Masclans i Girves: Els noms vulgars de les plantes 
a les terres Catalanes. Barcelona, Institut d’Estudis Catalans. 1954. 253 S. 
[Die Sammlung der Pflanzennamen im Pyrenäengebiet hat in den letzten 
Jahren bedeutende Fortschritte gemacht. Nach dem Buch von Jean Séguy, 
“Les noms populaires des plantes dans les Pyrénées Centrales’ (Barcelona 
1953) haben wir in dem vorliegenden Buch ein gewisses Komplement fúr die 
spanische Pyrenäenseite, beschränkt allerdings auf die Pyrenäentäler katala- 
nischer Sprache, andererseits das Gesamtgebiet katalanischer Sprache (mit 
Einschluf der Balearen) umfassend!. Von Séguys Werk unterscheidet sich 
das (katalanisch geschriebene) Buch des Katalanen dadurch, daß es keine 
linguistische Deutung des Materials versucht, sondern sich darauf be- 
schränkt, mit genauer botanischer Definierung die mundartlichen Namen in 
der Form eines alphabetisch geordneten Wörterbuchs darzubieten. Das be- 
sondere Verdienst von Masclans besteht darin, daß er das über viele z.T. 
schwer erreichbare Publikationen zerstreute Material vereinigt und durch 
persönliche Enquéten vervollständigt hat. — Im Vergleich mit eigener 
Sammlung habe ich wenig Lücken festgestellt. Ich nenne z.B. aus dem Valle 
de Cardòs (Pyr.) broncal ‘Erika’, aixorbíu ‘Helleborus’, aubö “Blüte des 
Asphodelus’ aus Inca und Arta (Mall.), fäir ‘Blüte von Ampelodesma’ aus 
Artä, ensulla id. aus Pollensa (Mallorca). — Ist das aus dem Wörterbuch von 
Alcover-Moll übernommene bolmaga wirklich ‘Asarum’ (S. 62) und nicht 
een (vgl. ital. bulimaca, arag. bolomaga, gask. boulimaca, id.? 
— G. Rohlfs. 


1 Für die spanischen Zentralpyrenäen sei verwiesen auf den inzwischen er- 
schienenen Aufsatz von R. Wilmes, Contribución a la terminología de la fauna 
y flora pirenaica (in: Homenaje Fritz Krúger, tomo II, Mendoza 1954, S. 157 — 
192), wichtig und wertvoll wegen der sorgfältigen Vergleiche mit anderen Teilen 
der Pyrenäenhalbinsel und mit dem Gaskognischen. 
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icardo Del Arco y Garay: La erudición española en el siglo XVII 
1 cronista de Aragón Andrés de Uztarroz. 2 Bände. Madrid (CSIC, Insti-. Ep 
tuto “Jerónimo Zurita’) 1950. VIII u. 1023 (durchgezählte) Seiten. [Der Titel { 
erinnert an Garcia Matamoros Pro adserenda Hispanorum eruditione, 1553 Ln 
(obwohl der Autor selbst dieses Vorláufers in dem historischen Rückblick 

| p. 1s. nicht Erwähnung tut). Die decadencia ist eben ein revenant der spa- 

“ nischen Geschichtsbetrachtung und zeitweise auch des span. BewuBtseins. 
Dem begegnet man mit der assertio eruditionis Hispanorum, auch wenn sie 
objektiv nicht nötig sein sollte. Das vorliegende Werk aber war wirklich 

{ nötig, nicht weil die eruditionistisch-enzyklopädistischen Tendenzen des 
“span. (und europ.) Geistesiebens im 17. Jh. nicht bekannt wären, sondern 
weil hier aus den Erstquellen geschöpftes reiches Material chronologisch _ 
dargeboten und interpretiert wird, und zwar im Hinblick auf eine markante 
Persönlichkeit der span. Erudition des 17. Jh., Andrés de Uztarroz aus Zara- 
goza, auf den kein geringerer als B. Gracián ein Elogio verfaßt hat (p. 874: 
Madrid, Real Ac. de la Hist. Col. Salazar, sign. H-24). Die Biographie ist 

X ein Mikrokosmos span. Bildungsgeschichte, die der Vf. unerschütterlich 

» nach den einzelnen Lebensjahren von Uzt. — jeweils mit den Belegen aus 
dem Briefwechsel usw. — abhandelt (eine annalistische Darstellungsart, die 
ja auch Cejador y Frauca auf die Literaturgeschichte angewandt hat). Die 
reichen Beziehungen Uztarroz’ zu den Zeitgenossen runden das Gesamtbild 
in zahlreichen Einzelheiten. — H. L.] 


1 Victor Frankl: Espíritu y camino de Hispanoamérica. Tomo I: La 
i cultura hispanoamericana y la filosofía europea. Biblioteca de Autores 
© Colombianos; Ministerio de Educación Nacional; Ediciones de la Revista . 
= ‘Bolivar’, 1953. 582 S. [Dieser erste eines auf drei Bände berechneten Werkes 
= umfaßt 12 über verschiedene Zeitschriften verstreut publizierte Essais und 
- Vorträge zur Geistesgeschichte Spanisch-Súdamerikas. VÍ., der gebürtiger 
© Österreicher ist und in Wien eine gründliche theologische, philosophische 

und juristische Ausbildung genossen hat, trägt hier seine wohldurchdachten 
| Ideen zur geistigen Abhängigkeit Südamerikas von europäischem Gedanken- 

gut vor. In einer ersten Gruppe von Artikeln (I. La evoluciön de San Au- 

gustín y el camino de la inteligencia hispanoamericana, II. Hispanoamérica — 
» y el pensamiento filosófico europeo, III. Arte y filosofía en Hispanoamérica) 
+ legt er seine Theorie vom neuen, im Werden begriffenen spanisch-amerika- 
è nischen Mittelalter dar, dessen Leitsymbol der heilige Augustin sein soll. 
è Eine zweite Gruppe (IV. Descartes y Hispanoamérica, V. Kant y la deca- 
* dencia de occidente, VI. El existencialismo y la realidad hispanoamericana) _ 
+ behandelt für die Entwicklung des europäischen philosophischen Denkens 
i entscheidende Fragen und ihre Auswirkungen auf Südamerika. Eine dritte 
P Gruppe (VII. Juan Sebastian Bach y la filosofía del Barroco, VIII. Goethe 
y Hispanoamérica) setzt sich mit der geistigen Struktur zweier reprásen- 
I tativer Exponenten europäischer Kultur auseinander. Eine vierte Gruppe 
i (IX. La estructura del pensamiento político, histórico y económico del Arzo- 
» bispo-Virrey del nuevo reino de Granada Antonio Caballero y Gongora, 
î X. La filosofía de la historia y de la política en la obra de J. Natalio Gon- 
 zalez) führt in die spanisch-amerikanische Geisteswelt selbst. Die fünfte 
0 und letzte Gruppe endlich (XI. La filosofía medioeval y nosotros, XII. Filo- 
i sofia colombiana del pasado y del futuro) deckt die Beziehungen auf zwi- 
schen der mittelalterlichen und der modernen spanisch-amerikanischen Phi- 
è losophie und schließt mit einem Ausblick auf ihre künftige Entwicklung in 
" Columbien. Der äußerst anregende und gut zu lesende Band des sachkun- 
ı digen Vf. birgt in der Weite seiner Anlage vielleicht viel Diskutables und 
i kühne Thesen, doch wird er sicher mit der Fülle seines sorgfältig verarbei- 
teten Materials zur Klärung der historischen Entwicklung wesentlich bei- 
' tragen. — H. Kröll] 
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Zeitschriftenschau 


1. Allgemeines und neuere Sprachen. 


Schweizerisches Archiv für Volkskunde 50,2: K. Meuli, | 
Herkunft und Wesen der Fabel. — L. Weiser-Aall, Das Weihnachtsstroh in | 
Norwegen. Biicherbesprechungen. N 

Dass. 50,3/4: E. Studer, Franz Josef Stalder. — Bücherbesprechungen. 


Leuvense Bijdragen, Bijblad, 44,1/2: Boekbespreking. 


Estudios Germänicos, Boletin 10, en homenaje a Juan C. Probst, 
Instituto de Literatura anglogermänica, Universidad de Buenos Aires 1953: | 
Bibliografía de Juan C. Probst. — E. Alker, La situación actual de la lite- | 
ratura alemana [Behandelt ausschließlich die neuesten Werke der älteren | 
Generation]. — I. M. de Brugger, Mesura latina y profundidad alemana . 
[mesura = Formwille]. — D. Gazdaru, Referencias medievales a los latinos | 
de Oriente en monumentos germánicos y románicos [Besonders: Rolands- + 
lied v. 3224; Runeninschrift 11. Jahrh. (Noreen, Altschwed. Gramm. p. 495); | 
Nibelungen Str. 1339, 1343; Jacopone da Todi; Gianni Alfani; Niccolò da | 
Casola, Versionen der Geschichte Attilas]. — R. Großmann, Observaciones, | 
sobre la versión de la poesía castellana al alemán [Erfahrungen und An- : 
regungen zu Verstbersetzungen]. — E. von Jan, El romanticismo español . 
y el alemán en sus relaciones recíprocas. — G. Marone, Antinomias y con- 1 
tradicciones en la personalidad de Federico II de Suabia. — O. Menghin, |! 
Josef Weinheber, recuerdos personales. — G. Moldenhauer, Personajes grie- 1 
gos en la obra dramática de Gerhart Hauptmann [zur Atriden-Tetralogie]. . 
— W. Monch, El soneto europeo [Geschichte der Gattung in der europáischen . 
Literatur]. — C. Schirber, Visión de la Argentina a través de autores de : 
habla alemana [Bibliographie]. — M. Schönfeld, Sobre la imitación de la | 
poesía heineana en España; G. A. Bécquer y sus epigonos [Direkter Einfluß | 
Heines geringer als bisher angenommen]. — F. Thierfelder, El idioma | 
alemán tendrá porvenir en el mundo? [Heutige Situation der deutschen | 
Sprache im Ausland]. — Voces de alumnos y egresados [Verschiedene, mei- 1 
stens impressionistische Skizzen ehemaliger Institutsangehöriger]. — J. C. . 
Probst, Uña biblioteca como reflejo de la evolución cultural alemana [Biblio- 3 
phile Sammlung des Barons v. Neufforge; sie befindet sich jetzt in Argen- dl 
tinien]. — Resefias. — [H. Weinrich]. | 

Forschungen und Fortschritte 28,11: K. H. Otto, Über den | 
Standort der Archäologie in der deutschen Ur- und Frühgeschichtsforschung. .| 
— H. Sproemberg, Zur frühmittelalterlichen Quellenkunde. 

Dass. 28,12: K. G. Hugelmann, Nationalstaat und Nationalitátenrecht : 
im deutschen Mittelalter. — E. Schwarz, Das Ende der Vólkerwanderungs- 4 

| 
i 
| 
| 
. 
| 
q 
| 
| 


zeit in Niederòsterreich. — G. Eis, Eine altgermanische Opferstátte unter ‘| 
einem mittelalterlichen Wohnhaus in Schaffhausen? — P. Thielscher, Die : 
tanzenden Fechter auf den Goldhórnern von Gallehus. — A. Angyal, Der ‘| 


Werdegang der internationalen Barockforschung. — 


Neuphilologische Mitteilungen 55, 5—6: L. Spitzer, Le type : 
moyen anglais I was wery for wandred et ses paralléles romans. — Ch. H. . 
Livingston, Etymologie du mot francais pièce. — E. Ohmann, Kleine Bei- « 
träge zum deutschen Wörterbuch, V. — E. Erämetsä, Finn. hunninko: eine ' 
schwedische Bedeutungsentlehnung? — E. Lewy, Ein Beispiel für Beziehung {| 
und Verwandtschaft von Bedeutungen. — Besprechungen, u.a.: B. Maler, | 
Synonymes romans de l’interrogatif qualis (C. Fahlin). — R. M. Wilson, | 
The Lost Literature of Medieval England (T. F. Mustanoja). — 


Neophilologus 38,4: Flutre, Du rôle des femmes dans l’élabora- | 
tion des Remarques de Vaugelas. — J. Engels, Valeur de la philosophie è 
pour la recherche linguistique. — C. Minis, Pfaffen Lambrehts Tobias und | 
Alexander. — Th. P. Thornton, Luther and the Translation of Liber Gene- + 
rationis (Matt. I, 1). — E. G. M. Schwarz, Zur Stilistik von Stifters Berg- M 
kristall. — J. Kleinstück, The Problem of Order in Shakespeare's Histories. | 
— D. I. Masson, Free Phonetic Patterns in Shakespeare's Sonnets. — P. Ma- | 
ximilianus, Philomena van John Pecham (II). — Varia: G. Cohen, La typo- ' 
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graphie néerlandaise et le livre francais. — H. Furstner, Spruch, Zyklos 
oder Lied? — R. L. Colie, A Note on the English Translation from Jacob 
Cats. — W. van Eeden, Anderseniana (IV). — Boekbesprekingen. y 


Modern Language Notes 69,7: E. Suddaby, Three Notes on Old 
English Texts. — A. E. Hutson, Troilus' Confession. — D. W. Robertson, Jr., 
Why the Devil Wears Green. — J. B. Severs, Did Chaucer Rearrange the 
Clerk’s Envoy? — G. F. Jones, William Dunbar's ‘Steidis’. — C. F. Biihler, 
Diogenes and ‘The Boke Named the Governour’. — W. Ringler, Spenser and 
Thomas Watson. — W. T. Furniss, Jonson, Camden and the Black Prince's 
Plumes. — S. G. Culliford, Hugh Holland in Turkey. — R. L. Sharp, Donne's 
‘Good-Morrow’ and Cordiform Maps. — H. Schultz, ‘A Book Was Writ of 
Late...’ — E. Sirluck, Eikon Basilike, Eikon Alethine, and Eikonoklastes. — 
P. Legouis, Three Notes on ‘Rochester’s’ Poems. — A. G. Engstrom, Chateau- 
briand's ‘Itinéraire de Paris á Jérusalem’ and Poe's ‘The Assignation’. — 
Ch. G. Hoffmann, The Art of Reflection in James's ‘The Sacred Fount’. — 
F. C. Watkins, The Structure of ‘A Rose for Emily’. — J. Podgurski, The 
Fate of ‘La Chose. Publique’ in Modern French-English Dictionaries. — 
Reviews, u.a. K. G. T. Webster, (trans.), U. von Zatzikhoven, Lanzelet: A 
Romance of Lancelot (G. F. Jones). — 


Modern Philology 52,2: R. S. Crane, Literature, Philosophy and the 
History of Ideas. — R. M. Adams, The Text of Paradise Lost: Emphatic and 
Unemphatic Spellings. — K. E. Harper, A Russian Critic and Tristram 
Shandy. — M. Bowen, ‘Redburn’ and the Angle of Vision. — H. St. Schultz, 
On the Interpretation of Thomas Mann’s ‘Der Zauberberg’. — J. M. Morse, 
Jacob and Esau in ‘Finnegans Wake’. — Notes and Documents: R. Vigneron, 
A propos d'une prétendue lettre de Proust à Vallette. — Book Reviews. 


Philological Quarterly 33,3: G. S. Alleman u.a. English Litera- 
ture, 1660—1800: A Current Bibliography. — V. W. Topazio, Diderot’s Suppo- 
sed Contribution to Helvétius’ Works. — W. P. Jones, The Captive Linnet: 
A Footnote on Eighteenth-Century Sentiment. — Brief Articles and Notes: 
J. H. Smith, Dryden and Flecknoe: A Conjecture. — W. R. Keast, Johnsons’s 
Plan of a Dictionary: A Textual Crux. — A. LeRoy Greason, Jr., Fielding’s 
An Address to the Electors of Great Britain. — 


Studiesin Philology 51,4: T. Fotitch, The Etymology of Old French 
Chaeles. — K. Lewent, The Dansa of Cerveri, Called ‘De Girona’. — D. W. 
Robertson, Jr., Five Poems by Marcabru. — R. J. Clements, Literary Theory 
and Criticism in Scaliger’s Poemata. — F. H. Moore, Heroic Comedy: A 
New Interpretation of Dryden’s Assignation. — C. J. Carlisle, The Nine- 
teenth-Century Actors Versus the Closet Critics of Shakespeare. — 

Deutsche Vierteljahrsschrift 28,4: W. Kayser, Die Anfánge 
des modernen Romans im 18. Jahrhundert und seine heutige Krise. — G. 
Pflug, Die Entwicklung der historischen Methode im 18. Jahrhundert. — 
H.-M. Rotermund, Zur Kosmogonie des jungen Goethe. — J. Hennig, Zu 
Goethes Gebrauch des Wortes ‘Gespenst’. — W. Miiller-Seidel, Die Struktur 
des Widerspruchs in Kleists ‘Marquise von O’. — H. Liebing, Reformations- 
geschichtliche Literatur 1945—1954. 


2. Germanisch und Deutsch 


Beitráge zur Geschichte der Deutschen Sprache und 
Literatur 76, 2: K. H. Borck, Der Tanz zu Kölbick. — F. Neumann, 
Meister Albrechts und Jórg Wickrams Ovid auf Deutsch. — J. Untermann, 
Uber die historischen Voraussetzungen fiir die Entlehnung von got. alew. 

Deutschunterricht 7,12: K. Gysi, Zum dritten deutschen Germa- 

: nistenkongreß. — W. K. Jude, Die Rechtschreibreform im Ausland be- 
i trachtet. 
! Der Deutschunterricht 1954, 4: Zur deutschen Spracherziehung 
' II: A. Mundhenk, Die Lehre vom Satz in der Kontroverse. — W. Pfleiderer, 
: Grammatik und Sprachunterricht. — K. Hafner, Beschäftigung mit dem 
i Wort. — L. Scheuermann, Über die Wortbildungsfáhigkeit der deutschen 
i Sprache. — H. Moser, Zu den Lautverschiebungen und ihrer methodischen 
+ Behandlung. 
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Dass. 1954, 5: F. Maurer, die Welt des hófischen Epos. — M. Weh li, 
Wolfram von Eschenbach, Erzáhlstil und Sinn seines ‘Parzival’. — U. Pretzel, | 
Die Übersetzungen von Wolframs Parzival. — M. Bindschedler, Der Tristan 
Gottfrieds von StraBburg. — F. Maurer, Uber die Formkunst des Dichters 
unseres Nibelungenliedes. — W. Moor, Minnesang als Gesellschaftskunst. — - 
Forschungsberichte zur Staufischen Dichtung: H. Rupp, Neue Literatur zur t 
hófischen Epik. — F. Maurer, Neue Literatur zum Minnesang. — S. Guten- 
brunner, Neue Literatur zur Nibelungenforschung. 


Études Germaniques 9, 4: M. Bémol, Goethe et Rousseau, ou la è 
double influence. — M. Gravier, Hermann Bang et le roman naturaliste © 
francais. I: Hermann Bang et Zola. — L. Leibrich, Expérience et philosophie £ 
de la vie chez Thomas Mann. — P. P. Savage, Ernst von Salomon: Son) 
milieu, ses idées, ses récits. I,. — Notes et Discussions: J. Fourquet, Un essai i 
de description synchronique de l’allemand. — Bibliographie critique; Infor- - 
mations. , |} 


Badische Heimat 34, 1: E. Schneider, Alt-Konstanzer Straßen- - 

| namen. 
Dass. 34, 2: A. Baur, Die Mundart im Dienste der Orts- und Flu 
namenforschung. — F. Burgert, Furtwanger Flurnamen. q 


The Journal of English and Germanic Philology 53, 3: 
Ch. Dahlberg, Chaucer's Cock and Fox. — L. Dieckmann, Mórike's Presen- - 
tation of the Creative Process. — T. B. Haber, A. E. Housman's Downward : 
Eye. — R. T. Hardaway, Heinrich Mann's Kaiserreich Trilogy and the Demo- - 
cratic Spirit. — R. J. Doney, Giraldus Cambrensis and the Carthusian ; 
Order. — L. Werkmeister, Coleridge and ‘The Work for Which Poor Palmi 
Was Murdered’. — H. J. Oliver, The Mysticism of Henry Vaughan: A Reply. * 
— C. L. Kulisheck, Swift's Octosyllabics and the Hudibrastic Tradition. = + 
F. J. Nock, E. T. A. Hoffmann and Shakespeare. — A. C. Friend, Analogues : 
in Cheriton to the Pardoner and His Sermon. — E. R. Homann, Chaucer’s! 
Use of ‘Gan’. — J. A. Bryant, Jr., Chester’s Sermon for Catechumens. —- 
E. Feise, Der Tolle Invalide’ von Achim von Arnim. — R. Wallerstein, Sir 1 
John Beaumont's Crowne of Thornes, A Report. — L. M. Price, Anglo- - 
German Literary Bibliography for 1953. — Book Reviews, u. a.: E. Auerbach, | 
Mimesis (A. Oras). > JR 


Muttersprache 1954/11: M. Aschenbrenner, Uber die Sprach- 
gestalt. — R. Lennert, Karl Kraus. — O. Keck, ‘Jägerlatein’. — J. Stave, Mit ' 
frisierter Schnauze. 9. Folge. | 

Dass. 1954/12: K. F. Probst, Die Aufgaben der Spracherziehung im: 
Bildungswesen der Gegenwart. — K. Wührer, Der Einfluß des Deutschen: 
auf die skandinavischen Sprachen. — E. H. Budde, Die dritte Kraft im Satz- - 
bau. — J. Stave, Mit frisierter Schnauze. 10. Folge. 


The Germanic Review 29,3: L. A. Willoughby, Schiller on Man’s: 
Education to Freedom through Knowledge. — R. H. Phelps, The Idea of the: 
Modern University — Göttingen and America. — F. M. Wassermann, Six! 
Unpublished Letters of Alexander von Humboldt to Thomas Jefferson. —- 
P. Demetz, Early Beginnings of Marxist Literary Theory. — C. F. Bayer-; 
schmidt, Wolfram von Eschenbach’s Christian Faith. — R. P. Rosenberg, ! 
Hugo Julius Walther. — H. Schneider, D. Karl Friedrich Bahrdt’s Letter to | 
George Washington. — F. W. J. Heuser, Edition of Gerhart Hauptmann's: 
Works since 1942. — Book Reviews. 

Dass. 29, 4: R. T. Clark, Jr., The Metamorphosis of Character in Die‘ 
Wahlverwandtschaften. — I. E. Hochwald, Eliot’s Cocktail Party and Goethe’s | 
Wahlverwandtschaften. — C. Hammer, Jr., Re-examining Goethe’s View) 
of Corneille. — M. Sinden, Hauptmann's Emanuel Quint. — K. G. Wilson, | 
The Dance as Symbol and Leitmotiv in Thomas Mann’s Tonio Kröger. —| 
Book Reviews, u.a.: Einar Haugen, The Norwegian Language in America: 
a Study in Bilingual Behavior. Vol. I: The Belingual Community; Vol. Il: 
The American Dialects of Norwegian (W. F. Leopold). 


Schauinsland 72: E. Liehl, Woher kommt der Name Ravenna- 
schlucht? 


i È 


_ Wirkendes Wort, 2. Sonderheft: L. Weisgerber, Herr oder Hóri- 
E der Schrift? (Das Vorspiel zur Rechtschreibreform.) — E. Beheim- | 
Schwarzbach, Die Sprache in der Wirtschaftswerbung. — H. Brinkmann, 
Geschehen, Person und Gesellschaft in der Sprache des deutschen Ritter- 
tums. — W. D. Rasch, Ganymed. Uber das mythische Symbol in der Dich- 
à tung der Goethezeit. — K. Ziegler, Zur Raum- und Bühnengestaltung des 
klassischen Dramentypus. 


Dass. 5,1: F. Genzmer, Die germanische Heldensage und ihre dichte- 
rische Erneuerung. — S. Beyschlag, Zur Entstehung der epischen Großform 
in früher deutscher Dichtung. — W. Azzalino f, Mittel der Verstärkung und 
Abschwächung eines sprachlichen Ausdrucks. — F. Lockemann, Der rüh- 
ss Dichter. — H. Kunisch, Grundformen der Dichtung und des Dichter-- 

ums. 


+  Dass. 5, 2: H. Eggers, Alarmierende Leserbriefe. — G. de Smet, Die 
i Ausdrücke für ‘leiden’ im Altdeutschen. — H. Moser, Dichtung und Wirk- 
> lichkeit im Hochmittelalter. — R. Schwarz, Mystik und Weltbild des Schle- 
> siers Hermann Stehr. — W. Zimmermann, Deutsche Prosadichtungen der 
è Gegenwart als Gestaltganzes. . 


I Zeitschrift fiir deutsches Altertum und deutsche Lite- 
&ratur 85, 3: S. Beyschlag, Die Betórung Gylfis. — F. Ohly, Geist und 


Formen der Hoheliedauslegung im 12. Jahrhundert. — H. Menhardt, Der 
sog. Millstätter Blutsegen aus St. Blasien. — F. Gennrich, Zur Liedkunst 


i Walthers von der Vogelweide. — B. Horacek, Die Kunst des Enjambements 
bei Wolfram von Eschenbach. — I. Schmale-Ott, Die fünfzehn Zeichen vor 
dem Weltuntergang. — J. Kunz, Kleists ‘Gespräch über das Marionetten- 
theater’. 


‘| Anzeiger 67, 3: U.a.: H. de Boor, Die deutsche Literatur 770—1170, 
1170—1250. (Wehrli). — W. Betz. Deutsch und Lateinisch. (Fleichhauer). — 

- E. E. Müller, Die Basler Mundart im ausgehenden Mittelalter. (Hotzen- 
köcherle). — W. Danckert, Goethe. (Kunz). 


Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 102, 1: 
- F. Langenbeck, Untersuchungen über Wesen und Eigenart der Ortsnamen. — 
Kleine Beiträge: E. Schneider, Der Anteil der Hausnamen an der Straßen- 
namenbildung. — Ch. von Heusinger, Ein Fund zur mittelalterlichen Le- 
= gendenliteratur des Elsasses. 


Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 13: 
» H. Dannenbauer, Bevölkerung und Besiedlung Alemanniens in der frán- 
+ kischen Zeit. — E. Stemmler, Ein Urbar der Grafen von Sulz von 1388. — 
i Kleine Beiträge: R. Rauh, Die Inschrift auf dem Schwert des Schenken 
* Konrad von Waldburg-Winterstetten. Ein epigraphischer Deutungsversuch. 
| — F. Hefele, Eine Urkunde des Grafen Eberhard von Württemberg vom 
= Jahre 1308 und ihr Schreiber. — E. Schorp, Die Veränderung der Familien- 
| namen im Rottenburger Raum. 


| Zeitschrift für Mundartforschung 22,3: H. Eggers, Gotisches 
sin der Altbairischen Beichte. — K. Heisig, Muttersprache, — O, Lud- 
» wig, Die Ämter der mittelalterlichen Ziinfte. 


|. Zeitschrift für deutsche Philologie 74, 1: J. Szöverfiy, Zur 
* Analyse der Christopherus-Hymnen. — H. Menhardt, Dinkelsbühls Predigt 
, vom Übel des Privateigentums im Kloster, VII. — W. Krogmann, Unter- 
| suchungen zum Ackermann, IV. — W. Schmidt, Ach die Zeit, ach edle Zeit! 
© Zur Interpretation eines Inkunabeltextes. — H. Renicke, Inversion beim 
* neuhochdeutschen Komparativ. — J. Quint, Richard Newald +. — K. Ruh, 
' Bodo Mergell +. — M. Alewyn, Berichtigung. — Buchbesprechungen, u. a.: 
i Lawrence Marsden Price, English Litrature in Germany. (H. Oppel). — 
: August Langen, Der Wortschatz des deutschen Pietismus. (W. Stammler). — 
' Wolfgang Krause, Handbuch des Gotischen. (E. Schwarz). — Karl Bohnen- 
berger, Die Alemannische Mundart. Umgrenzung, Innengliederung und 
: Kennzeichnung. (W. Altwegg). 4 
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3. Englisch 


Anglia 72,2/3: H. M. Flasdieck, Pall Mall. 

Contributions to the Humanities, 1954: E. H. Emerson, An | 
Apology for Tristram Shandy. — J. T. Krumpelmann, Bayard Taylor and | 
Schiller. — F. Provost, Pope’s Pastorals. An Exercise in Poetical Technique. 
— H. B. Woolf, Hrothgar. 

Études Anglaises 7,4: L. Cazamian et A. Koszul, Une Curiosité } 
Littéraire. — A. Parreaux, Le ‘Journal’ de Beckford. — J. Voisine, Michel 
Wodhull, Maítre de Southey et Disciple de Rousseau. — Etudes Critiques: | 
J. Jacquot, Connaissance du Théátre anglais. — F. Mossé, Chaucer et le } 
‘métier’ d'écrivain. — A. Digeon, Une récente Biographie de Fielding. — + 
J. J. Mayoux, Constable. — Comptes Rendus; Chronique; Revue des Revues. | 

ELH, A Journal of English Literary History 21,.3: JB) 
Broadbent, Milton’s Hell. — K. M. Williams, ‘Animal Rationis Capax’. . 
A Study of certain aspects of Swift’s Imagery. — Ch. I. Patterson, Passion . 
and Permanence in Keats’s ‘Ode on a Grecian Urn’. — J. I. Cope, James | 
Joyce: Test Case for a Theory of Style. — R. C. Elliott, The Satirist and | 
Society. 

English Studies 35, 6: B. Sunesen, Marlowe and the Dumb Show. — : 
A. Bonjour, Hamlet and the Phantom Clue. — Notes and News: J. Ger- . 
ritsen, burh preata 3epræcu. — Z(andvoort), Sir Philip Sidney: 1554 — Nov. 
30 — 1954. — Reviews. 


4. Romanisch 


Antares 2 (1954), fasc. 1: OF. Bollnow, Von der absurden Welt zum | 
mittelmeerischen Gedanken [zu A. Camus, L'homme révolté, 51; Dt. Übers, | 
53]. — H. Günther, Paris als Erlebnis, Max Dauthendey und Paris. — R. Bou- . 
kobza, Die Entwicklung der französischen Gewerkschaftsbewegung (1936 bis | 
1953). — H. Fuchs, Die gegenwärtige Lage des französischen Bibliotheks- - 
wesens. — Literatur: JC. Ibert, Poesie und Kritik. — K. Wais, Die lyrischen | 
Jugendwerke von Saint-John Perse [vgl. Antares 1 (1953), fasc. 8]. — M. Meu- : 
nier, Honoré d’Urfes Ruhm in Deutschland. — Theater: EM. Landau-R. Du- - 
mesnil-L. Bourg, Glanzvolle Pariser Saison; Paul Claudel und Jean Girau- «© 
doux im Théâtre Marigny [Christoph Colomb. Pour Lucrèce]. R. Kemp, Jean | 
Anouilh und Thierry Maulnier im Théâtre de Montparnasse und im Vieux- ! 
Colombier [L’Alouette. La Maison de la Nuit]. — G. Grau, Höhlenforschung | 
in Frankreich [1 Karte, 2 Abb.]. — P. Montel, Paul Valéry und die Mathe- + 
matik [1 Abb.]. 

Id., fasc. 2: H. Lüthy, Frankreichs Uhren gehen anders [Auszüge]. — : 
R. Leppla, Karl Hillebrand ein Mittler zwischen Deutschland und Frank- ! 
reich [1829—1884]. — J. Chaix-Ruy, Maurice Blondel oder die Dialektik des |! 
Denkens. — Literatur: P. Suhrkamp, Mein Weg zu Proust. — N. Erné, Valery : 
Larbaud. P. Descaves, Ein großer Romanzyklus [zu M. Sperber, La Baie ‘ 
Perdue]. F. Rauhut, Besuch bei Paul Fort. M. Rat, Flaubert in Baden-Baden. . 

Id., fasc. 3: OF. Bollnow, Geheimnis des Seins [zur dt. Übertragung | 
der Werke G. Marcels, 52. — P. Du Colombier, Die wahrhafte Geschichte des | 
französischen Architekten Mangin in Mainz [1779—1793; mit 3 Abb.]. — J. || 
Eberle, Voltaires Selbstbildnis [zu einer Auswahl seiner Briefe v. H. Missen- | 
harter, 53]. — Literatur: P. Schneider, Der Todeskampf des Romans. J. Tar- | 
dieu, Die Ewigkeit der Dichtung. N. E[rné], Ein moderner Dichter: Pierre ‘| 
Reverdy. H. Fichte, Emmanuel Robles. — Theater: A. Boll, Für eine Erneu- | 
erung des Opernstils [2 Abb.]. 

Id., fasc. 4: HO. Sieburg, Das deutsch-franzósische Verháltnis im || 
Geistesleben des frühen neunzehnten Jahrhunderts [zu id., Deutschland und || 
Frankreich in der Geschichtsschreibung des 19. Jhs., 54]. — Ch. Dédéyan, | 
Chateaubriand als Gesandter in Berlin. — J. Dresch, Karl Jaspers in Frank- | 
reich. — Literatur: J. Madaule, Simone Weil. N. Erné, Ein moderner Dichter: 
Robert Desnos. JC. Ibert, Etienne Lalou. 

Id., fasc. 5: E. Vermeil, Nietzsche und Frankreich (I). — J. Chaix-Ruy, 
Albert Schweitzer, sein Leben und Denken. — E. Prelot, Die rechtliche Stel- 
lung der Frau in Frankreich. — HE. Pappenheim, Romanische Einflüsse aut | 
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Joachim Ringelnatz [3 Abb.]. — Literatur: S. Normand, Die Frau in der 


Kunst, Literatur und Wissenschaft. W. Rosengarten, Guillaume Apollinaire, 
Revolutionár der Poesie und Wegbereiter der modernen Kunst. P. Descaves, 
Romain Rollands Tagebiicher. — Theater: R. Hombourger, Christliches Thea- 
ter in Frankreich. R. Aron, Neues úber Moliere [zu R. Bray, Moliére, homme 
de théátre, 54]. H. Rothe, Ein Dramatiker: Daumier [1815]. PF. Lacóme, Die 
Stimme des Schweigens und die Metamorphose der Kunstgeschichte [zu 
A. Malraux, Les voix du silence, dt., 54]. — H. Agel, Romanhafte Breite und 
novellistische Prágnanz im Film. — 


Id., fase. 6: R. Aron: Vorurteile der Schriftsteller — Vorurteile 
der Franzosen. — A. Camus: Der Künstler und seine Zeit [Imaginäres 
Interview, dt. v. W. Rohde]. — J. Madaule: Das religiöse Denken im 
heutigen Frankreich [Dt. v. F. O. Hagen]. — M. Dufrenne: Blick auf die 


"französische Philosophie der Gegenwart. — Literatur: M. Mohrt: Streifzüge 


durch das literarische Leben Frankreichs [Dt. v. FO. H.]. — R. Caillois: 
Zweimal Literatur [Unterhaltungs-Reportage und Dichtung, dt. v. N. E.]. — 
R. Kanters: Der moderne Roman [Überblick über die frz. Roman-Literatur 
von 1918 bis heute, dt. v. N. E.]. — C. Santelli: Die Liebhaber der Frau Mar- 
quise [Uber die Originalitátsadepten in der neueren Romanliteratur, dt. v. 
N. E.]. — PA. Lesort: Der Romanautor, seine Gestalten und seine Leser 
[Neue Experimente im Roman unserer Zeit, dt. v. J. Janes]. — M. Arland: 
Meine Erfahrungen als Romancier [Dt. v. N. E.]. — G. Dumur: Stand der 
französischen Kritik [Dt. v. N. E.]. — Theater: J. Lemarchand: Zehn Jahre 
Theater 1944-1954. — I. Fetscher: Jean-Paul Sartres ‘Kean’. — Kunst: 
J. Cassou: Literatur und bildende Kunst [Dt. v. N. E.]. — C. Bouniquel: 
Moderne Kunst und keltische Tradition [Dt. v. J. J.]. — E. Lindemann: Ro- 
manik in Frankreich. — Film: E. Patalas: Gefilmte Geistesgeschichte. Be- 
gegnung mit Nicole Vedrés. — Charensol: Film, Zeugnis der Zeit. — Wissen- 
schaft und Technik: Auguste Lumière. — Quer durch Paris und Frankreich. — 
H. Günther: Paris im Kaleidoskop neuer deutscher Lebenserinnerungen 
[Barlach, Kollwitz, Ahlers-Hestermann, Uhde-Bernays, v. Hoerschelmann, 
Bonatz]. — S. Freiberg: Im Finistère. — ... — Das Bücherbrett: ... u. a. 
W. Pabst, Novellentheorie und Novellendichtung, 53 (Thieberger); H. Rhein- 
felder, Afrz. Grammatik, 53ff. (Gamillscheg). — E. Lalou: Warum sie leben 
und sterben ... [2. Fortsetzg.]. — fasc. 7: Das deutsch-franzósische Kultur- 
abkommen. — J. Cayrol: Von der Dichtung [Die Dichtung und unsere Zeit; 
die Lyrik und ihre Leser; die lyrische Dichtung und ihre Worte; die Dich- 
tung und ihr Schweigen; die Dichtung und ihre Berufung]. — F.v.Rexroth: 
Arthur Rimbaud zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstages. — P. 
Renault: Mallarmé von einem Deutschen gesehen [Dt. Übers. von N. Erné; 
zu K. Wais, Mallarmé, 2. Aufl. 1952]. — J. Chaix-Ruy: Albert Schweitzer, 
sein Leben, sein Denken (II). — E. Vermeil: Nietzsche und Frankreich (VI. 
VII. VIII). — Literatur (Arthur Rimbaud zum Gedächtnis): P. Verlaine: 
Rimbauds Entdeckung [Dt. Übers. (aus Préface aux poésies compl. d’A. 
Rimbaud und Nouvelles notes sur Rimbaud) v. G. Haug]. — G. Haug: Ar- 
thur Rimbaud in deutscher Nachdichtung [Zu der Übertragung des dichte- 
rischen Gesamtwerks A. Rimbauds v. F. v. Rexroth, 54; mit versch. Proben]. 


— GE. Clancier: Fünfundzwanzig Jahre französische Dichtung. — Eine 
Ausstellung über Lyrik von Gérard de Nerval bis zur Gegenwart. — JC. 
Ibert: Von Rimbaud zum Surrealismus. — Dichter über ihre Arbeit: PJ. 


Jouve, Über Poesie; J. Supervielle, Notizen für eine Poetik; P. Emmanuel, 
Aus der Werkstatt des Dichters. — Moderne französische Lyrik [P. Eluard, 
Tristan Tzara, R. Char, J. Doucet, Hermine Simoncelly, R. Rovinil. — 
J. Jahn: Schwarzer Orpheus [Zu LS. Senghor, Aimé Césaire, Roussan Ca- 
millel. — N. Erné: Ein gewisser Herr Plume [H. Michaux: Plume, précédé 
de Lointain intérieur]. — Theater: F. Jeanson: Das Thema der Freiheit in 
Sartres dramatischem Werk. — Chr. Marker: Film und Theater. — G. Cha- 
rensol: Probleme des französischen Films. — B. Champigneulle: Toulouse, 
die Stadt der Gegensätze. — OF. Bollnow: Gabriel Marcel, Sein und Haben 
(Dt. Übers. 1954). ©. Forst de Battaglia: Die Jubiläumsausgabe des Kleinen 
Larousse. — Buchbesprechungen [u. a. La Fleur de la prose francaise, éd. 


A. Mary, 54 (J. Wilhelm)]. — fase. 8: K. H. Höfele: Die Dinge eigentlich 


[Betrachtung úber Montaigne]. — P. Trahard: Fur und wider den fran- 
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Ósi n Geist [Aus: Entretiens sur l’esprit francais, 1952]. — H. Hirsch: 
à a in tenia — Begegnungen mit franzòsischen Schriftstellern: 
K.-A. Götz: Luc Estang; M. Toesca: Paul Valery; J. Piron: Charles Plisnier; i 

? H. Fichte: Lucien Jacques; P. Bade: Georges Duhamel. — R. Barthes: Di 
Bat Literatur und ihre Sprache [‘Welcher Art ist die Freiheit des Schriftstellers 
Bo in der Wahl seiner Form?’ erláutert und diskutiert an Hand von Beispielen 
ESA aus der frz. Literatur]. — J. Madaule: Saint-Simon malt sich selbst [Zu: 
Saint-Simon par lui-méme, éd. F.-R. Bastide, 53 und Saint-Simon, Mémoires 
(Bibl, de la pléiade)]. — R. Jeanne: Colette und der Film. — F. Rauhut: 
hi Besuch bei Matisse. — H.-O. Sieburg: Aus der Vergangenheit Anjous. — 
NS Das Biicherbrett [Buchbesprechungen]. — S. Melchinger: Albert Camus und N 
SEEN der Mittagsgedanke [Zu A. Camus, L'Eté, 54]. — H. Fichte: Aufzeichnungen | 

A | aus dem Hirtenleben in der Provence. — [O. Klapp.] 


BR Bibliothèque d’Humanisme et Renaissance 16 (1954), — 
nes fasc. 3: H. Busson: Les noms des incrédules au XVIe siècle [Latein. und 

à Franz. erst seit dem 16. Jh. belegt: athées, déistes, achristes, libertins]. — | 
A G. Weise: Der Humanismus und das Prinzip der klassischen Geisteshaltung : 
ee [Vel. Id., ibid., fasc. 2.]. — D. B. Wilson: The discovery of nature in the work 
of Jacques Peletier Du Mans [‘the contemplation of Nature (philosopher) is 
still the ultimate raison d’étre of man in his highest form’]. — H. de la | 
Fontaine Verwey: Trois hérésiarques dans les Pays-Bas du XVIe siècle | 
[David Joris (David George), Hiel (Hendrik Jansen, genannt Barrefelt), | 
Hendrik Niclaes (Henri Nicolas)]. — L. Scheler: Une supercherie de Benoît | 
Rigaud: L’impression anversoise du Discours des misères de ce temps | 
[Editeur lyonnais du XVIe s.]. — D. Delacourcelle: Germain Vaillant de | 
Guélis, Abbot of Paimpont (1516—1587) [Beschreibung seiner Werke (griech, © 
lat., frz.) mit ausführl. Bibliographie]. — I. Rodrigues-Grahit: Ignace de | 


Loyola et l’Université de Paris. — F. Lesure: Le musicien Pierre Clereau 
et ses sources poétiques. — S. Stahlmann: Zwei weitere Manuskripte Guil- 
laume Postels. — Chronique [Forschungsberichte]: A. Chastel: L'humanisme 
italien, travaux récents. — Id.: Leonardiana. [O. Klapp.] 


Bulletin hispanique, tome 55 (1953, nos. 3—4: R. Lafon, Deux nou- | 
velles inscriptions iberes en caractères grecs. — R. Ricard, Les vers portu- | 
gais de Sor Juana Inés de la Cruz (à propos d’une édition récente) [Der | 
Text der port. Verse liegt jetzt in der Ausgabe Obras completas, ed. A. | 
Méndez Plancarte, México-Buenos Aires, 1951 ss. (bisher 2 Bde.) vor. Es | 
handelt sich um konventionelles Pseudo-Portugiesisch.] — G. Demerson, | 
SR Meléndez Valdés (Quelques documents inédits pour compléter sa bio- | 
Bast graphie). — M. Laffranque, F. Garcia Lorca (Textes en prose tirés de l'oubli) | 
ES [Artikel von García Lorca aus Granadiner und Sevillaner Zeitungen.] = 
J. Bouzet, Le gérondif espagnol dit ‘de postérité’ [Uber den Typ El agresor 
huyó, siendo detenido horas después, der das Gerundium in gedanklich 
Le parataktischer Funktion zeigt, wobei die Handlung des Gerundiums zeitlich 
SEAT nach der des Hauptsatzes eintritt. Der Typ wird seit dem Altspan. belegt.] 
het — M. Bataillon, La tradition recueillie par Lope de Vega dans Pedro Car- 
Ais bonero. — J. Silverman, Peribafiez y Vellido Dolfos. — B. Pottier, Portug. 
Bir viela et viado [Zur Etymologie]. — L. Spitzer, Silvas ‘formes’ [Zur Bedeu- 
AS tungsgeschichte]. — Comptes rendus. — Notes breves [Kurzanzeigen]. — 
yee Revue des revues. [H. L.] 


La Classe de francais, 4 (1953/54), fasc. 1: P. Emmanuel, Per- 

+ sonnalité des Provinces françaises. — C. Bouton, Le Val de Loire. — J. Gal- 

Zu N lotti, La Touraine et l’Anjou dans les lettres françaises. — Le caractère 
BIN: I tourangeau (p. A. Capus, H. Guerlin, H. de Balzac, R. Boylesve). — Textes | 

ES, d’explication. — G. Gougenheim, Les compl&ments de moyen et d’instru- 
Bert ments. — Les tribunaux du langage [Kurzbesprechungen von Beitrágen der | 
frz. Presse zu linguistischen Fragen]. — Notes bibliographiques. 


Id., fasc. 2: H. Jeanmaire, Centralisation et décentralisation dans l’in- 
dustrie française. — Ch. Blondel, Evolution des institutions sociales en 
France. — P. Devaux, Laminoirs géants. — Textes [avec des notes] d'ex- 
plications. — P. Gilbert, La vie industrielle et le langage. — P. Emmanuel, 
L'enseignement secondaire en France. 
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à | 
Id., fasc. 3: P. Péchoux, La montagne francaise. — P. Gaussot, Les alpi- 
nistes français et la conquête de la montagne. — Textes [et notes] d’ex- 
plication: A. Dauzat, F. Gazier, Les guides. — JY. Lacroix, La montagne et 
. le ski dans la langue. — G. Duhamel, Syntaxe dans la montagne. 

Id., fasc. 4: A. Beucler, Puissances de la Province. — Textes [et notes] 
_d’explication.— J. Declaron, Trois ‘grandes écoles’ françaises [Polytechnique, 
Normale, E.N.A.] — Le francais, langue de culture (Extr. de: L’Enseigne- 
ment des langues vivantes et la compréhension internationale, 53). — Nos 
amis les mots: ‘Abréviations’. 

Id., fasc. 5: H. Varon, L’Union Française, origines et perspectives. — 
‘Littérature africaine. Un poème de LS. Senghor. — Textes [et notes] d’ex- 


— ‘Abréviations’ (suite). — J. Perret, Le Maquisard humoriste et les initiales. 
_ Id., fasc. 6: MJ. Benite, Jeunesse du rail. — Textes [et notes] d'expli- 
cation: P. Gilbert, Le vocabulaire des chemins de fer. 

Id.,fasc.7: L. Hambis, Le ‘Livre des merveilles’ de Marco Polo. Le récit 
de Marco Polo. — Textes [et notes] d'explication: A. de Montgond, Christophe 
Colomb; G. Blond, Magellan; JA. Néret, Jacques Cartier; J. Le Franc, Bou- 
gainville. — Christophe Colomb vu par P. Claudel. — HW. Klein, Chan- 
delles, bougies et cierges, une causerie linguistique [zu G. Gougenheim, 
ClFr 4 (1953/54) 227—232]. — G. Gougenheim, La notion de fréquence de 
vocabulaire. 

Id.,fasc. 8: Textes [et notes] d'explication: G. Duhamel, La France a vol 
d'oiseau; M. Bedel, La France vue de loin; JL. Vaudoyer, Róle de la France; 
J. Guehenno, Si j’avais a enseigner la France. [O. Klapp.] 


Id. 5 (1954/55), fasc. 1 (sept-oct): J. Lemarchand: Dix ans de 
théátre (1944—1954). — J. Soubeyran: Théátre de France et public popu- 
laire. — Textes [avec des notes] d'explication: L. Jouvet, Deux bouches 
d'ombre; Ch. Dullin, Les vieux théátres; J.-L. Barrault, Débuts; J. Carlier, 
Un festival en banlieue. — P. Gilbert, Théátre et vocabulaire (I). — G. Gou- 
genheim, Le français élémentaire et les langues de base. — L’actualite 
littéraire [Kurzbesprechungen]. — Le courrier des lecteurs [Grammatische 
Fragen]. — Les tribunaux du langage [Zeitschriftenschau]. — Notes biblio- 
graphiques [Buchbesprechungen]. — Supplément pour l'Allemagne [Be- 
-sprechung in Deutschland erschienener Bücher zur französischen Philolo- 
» gie]. — fasc. 2: J. Philippon: La Bourgogne. — R. Chalons: Richesses et 
labeur de la Bourgogne. — Textes [et notes] d’explication: Colette, Aspects 
î de la Bourgogne; R. Rolland, Le grand-père [(aus Colas Breugnon) u.a.]. — 
| P. Gilbert: Nos amis les mots — théâtre et vocabulaire [Zur technischen 
+ Terminologie des modernen Theaters]. — Le courrier des lecteurs [Zur frz. 
Grammatik]. — Les tribunaux du langage [Linguistische Beitráge franzósi- 
| scher Tageszeitungen und wiss. Zeitschriften, besprochen v. Ch. Muller]. — 

Notes bibliographiques [Buchbesprechungen, u. a.: Castex-Surer, Manuel 
| des études littéraires françaises XXe s., 54 (J.J. R.)]. — fasc. 3: J. Botrot: 

Le Francais et sa voiture. — Ch. Bouton: Voitures de France. — J. G. Fév- 
| rier: L'industrie automobile francaise. — Textes [et notes] d’explication: 
i J. Romains, Fortune de l’auto 1904-1954; P. Daninois, Le Francais au volant; 
' G. Duhamel, Les voitures et les hommes; G. Arnaud, L’accident. — P. Gil- 
i bert: Automobile et vocabulaire [Neologismen der modernen Fachsprache]. 
. — Le courrier des lecteurs [Frz. Grammatik]. — Les Tribunaux du langage 
- [Linguistische Beiträge in frz. Zeitschriften; Bespr. v. Ch. Muller]. — Notes 
i bibliographiques [u. a. zu A. Dauzat; Le guide du bon usage, 54 (Ch. Muller)]. 
; Supplément pour l’Allemagne [Bespr. zu in Deutschland erschienenen frz. 
: Schulausgaben und Grammatiken]. — [O. Klapp.] 


Clavilefio, afio 5 (1954), num. 26: E. D’Ors, Filósofos sin sistema [Uber 
Isidor, Vives, Balmes, Unamuno, Santayana u. a.]. — JJA. Bertrand, Fe- 
derico Schlegel (Las conferencias de Viena). — G. De Torre, F. García Lorca 

- y sus orígenes dramáticos. — JA. Maravall, El culto de Carlomagno en 
i Gerona (su signifación histórico-política) [Zu J. Calmette, La question des 
Pyrénées et la Marche d'Espagne, 47; R. Folz, Étude sur le culte liturgique 

: de Charlemagne, 51; R. Folz, Le souvenir et la légende de Charlemagne 
dans l'Empire germanique médiéval, 50; M. de Riquer, Los cantares de 


plication: G. Gougenheim, Le vocabulaire africain dans la langue française. … 
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gesta, 50; A. de la Torre, Relaciones de Espafia con Federico II, 52.] G. Sobe- 
jano, Nuevos estudios en torno a Graciän [Zu D. Kremers, Die Form der 
Aphorismen Gr’s, 51; Kl.Heger, B. Gracián (Eine Untersuchung zu Sprache u. | 
Moralistik als Ausdrucksweisen der lit. Haltung des Conceptismo), 52; 
H. Jansen, Die Grundbegriffe des B. Gr., 52.] — E. Lafuente F., Ric. Baroja 
y su arte. — M. Cardenal de Iracheta, D. Ricardo Baroja, escritor. — E. Se- 
gura O., A. Machado y el poeta Monterrey. — AR. Romera, J. Martí y la 
pintura española. — G. Miro, Paginas inéditas. — J. Caro Baroja, Pueblos: 
andaluces. — Bibliografía de temas españoles. [H. L.] | 
Id., num 28: RO. Jones, Garcilaso, poeta del Humanismo [Eros- 
Philosophie]. — Ch. Petrie, Paralelismo en la evolución histórica de ! 
Inglaterra y España [1. Institutionen, 2. Kolonisierung in Amerika]. — J. | 
Berte-Langerau, Luis I de Etruria [1801—1803 Konig von Etrurien]. — F. | 
Maldonado de Guevara, Guirnalda y Covaleda [Interpretation der Strophe | 
14 des Cántico Espiritual (1. Redaktion) von Juan de la Cruz (= Strophe 24 | 


m 


der 2. Redaktion)]. — F. Allue, La ‘Raquel hermosa’ de Lope [Legendäres ; 
Motiv von der schönen Jüdin Raquel, der Geliebten Alfons’ VIII., in Lopes | 
Jerusalén conquistada und Las paces de los reyes y judía de Toledo]. = - 
E. Lafuente Ferrari, La exposición de los ‘Cuatre Gats’ y el modernismo | 
catalán [Malergruppe in Barcelona um 1900]. — G. Nieto, El Museo Arqueo- : 
lógico Nacional [wiedereröffnet 1954]. — R. de Garciasol, Carta a José Luis ; 
Hidalgo [gest. 1947]. — JM. Gil, La muerte no pasa tarjeta. — G. Gómez de + 
la Serna, Viaje a Alarcón [alte Burgstadt in der Provinz Cuenca]. — Biblio- « 
grafía. — [H. Weinrich.] 


Felna, No. 17—18 (o. J.) [Das Heft handelt ‘über die raetische Kultur- « 
wörtersammlung’. Der Herausgeber Gangale gibt sich rúhrende Mühe, dem | 
Rätoromanischen der Sutselva (in vorliegender Nr. speziell auf Grundlage À 
der Mundart von Scharäns) zu einer idiomatischen Schriftsprache (ohne ! 
Italianismen einerseits, ohne Germanismen andererseits), und zwar gerade : 
im Kulturwortschatz, zu verhelfen. Wäre es nicht ratsamer — und sprach- + 
gerechter —, dem Leben seinen Lauf zu lassen? — H.L.] 


Le Francais moderne 22 (1954), fasc.'3: J. Marouzeau, Entre ! 
adjectif et substantif. — H. Sten, Un vers de Corneille [Cinna, 1216]. =: 
J. Deny, ‘Riche’, variété de lapin? — M. Francon, Sur la langue de Rabelais: | 
Quelques termes. musicaux. — Discussion: A. D[auzat], ‘Colocasia’ chez ! 
Hugo; ‘Après que’ et le subjonctif. — B. Foster, ‘Shake-hand’: une nouvelle | 
datation. — C. Laplatte, Les questions posées a la Cour d’Assises. — F. de ! 
Grand Combe, De l’anglomanie en francais (I). — J. Hollyman-PJ. Wexler, , 
Quelques datations nouvelles chez Balzac. — F. Suchy, Mots relatifs aux : 
pays slaves: Nouvelles dates. — H. Mitterand, Vocabulaire argotique et ; 
populaire des E. O. R. (Elèves, Officiers de Réserve) de PEcole de Sète: | 
Glossaire. — M. Précheur, Le ‘perruquier des zouaves’. — Comptes-rendus. . 


Le Francais Moderne 22 (1954), fasc. 4: J. Marouzeau: Quelques | 
observations sur la langue vulgaire [Prázisionen zur Terminologie: Strenge ! 
Scheidung zwischen langue vulgaire und langue parlée. Charakterisierung ! 
der langue vulgaire mit Definitionen nach folgenden Gesichtspunkten: : 
1. allg., 2. Phonetik, 3. Morphologie, 4. Wortbildung, 5., 6. Syntax, 7. Tra- 
dition, Herkunft (nach soziolog. Aspekten), 8. Gestik, Komik]. — G. Esnault: 
Shake-hand (I) [Zu B. Foster, ib., fasc. 3]. — L. Spitzer: ‘Insignifiant’ dans 
le titre d'un journal américain. — ... A. Dauzat: A propos des temps sur- + 
composés: surcomposé provencal et surcomposé francais [Zu: M. Cornu, Les 
formes surcomposées en francais, 53]. — H. Sten: ‘Devoir’ + infinitif. — C.L.: | 
Glanes [Affirmer les bonnes œuvres; Parachute; Refoulement]. — F. de » 
Grand Combe: De l’anglomanie en francais (suite et fin). — J. Mourot: | 
Themes, mots et tours négatifs chez Chateaubriand. — C. L.: Un signe du | 
progres de la langue francaise en Alsace [Erscheinen eines ‘Cahier de poé- 
sies’ in Kolmar]. — G. O. Rees: L'implicitation du verbe dans les propo- | 
sitions comparatives. — A. Dauzat: Biére et brasserie; nouvelles datations. 
— G. Esnault: Plumepatte, le perruquier des zouaves [Zum Argot]. — | 
A. Dauzat: Les progrés du francais en Belgique. — R. Monnot: Datations | 
tirées du Manuel-Lexique [Abbé Prévost]. — M. Précheur: Datations di- 
verses. — J. Suchy: Mots relatifs aux pays du Nord. — Comptes-rendus 
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fu. a.: Ch. Chassé, Les clefs de Mallarmé, 54 (Dauzat); L. Priestley, Reprise 


constructions in French Prose, 54 (Ullmann)]. — Revue des revues. — Chro- 


nique. — [O. Klapp.] 


Lingua Nostra, 15 (1954), fasc. 2: G. Nencioni, Premesse all’analisi 
stilistica del Vasari [Editionsfragen, Textkritik (Interpolationen!), besonders 
zu und an Hand von: Der literarische Nachlaß Giorgio Vasaris, III: Neue 
Briefe von G. V., hrsg. u. erl. v. H.-W. Frey, 40]. — F. Ageno, Parole-Fan- 
tasma? [giadro, taniscal. — R. De M., Ospizio di parole politiche perdute 
(XIII) [Abilitatori, Attitante, Barnabotti, Briganti, Cospirazione del pane, 
Dismazzinirsi, Durcato, Federalisti regi, Grandoni, Lance spezzate, Mode- 
rantismo, Moschettare, Nobilea, Otto lettere, Partito del Movimento, Regio- 
nista, Ritirato, Spaparsi, Squadrone volante, Turmarca, Valli, Zamboniani]. 
— M. Porena, Solluchero. — E. Li Gotti, Cassata. — B. M[igliorini], Traffi- 
care. — AL. Messeri, Voci inglesi della moda accolte in italiano nel XIX se- 
colo. — R. Mazzucco, Nomenclatura farmaceutica. — F. Chiappelli, Note sul 
tipo ‘Mi lavo le mani”, ‘Levati il cappello’. — A. Fabi, Fortuna di peraltro. — 
F. Fochi, A proposito della terminologia verbale [zu M. Jacobelli, LN 14 
(1953) 113 f.]. — Libri ed articoli [Kurzbesprechungen]. [O. Klapp.] 


La nouvelle Nouvelle Revue Francaise, 2 (1954), fasc. 13: 
.. J. Gérard, Heidegger et ses lieux. — M. Heidegger, Le Sentier (I). — 
J. Supervielle, Le Nez. Poémes. — René, Le Débat du Caur [Colette]. — 
M. Blanchot, Quand la morale se tait [zu A. Breton, La Clé des.champs, 53]. 
— M. Arland, Drieu la Rochelle (II). — D. Aury, Les romans: Ces doux 
monstres [zu: N. Védres, Cordes rouges; MJ. Gauthier, Césy Varguel; E. Por- 
querol, La Ville épargnée; S. Jacquemard, Vincent; Y. Chauffin, Le Combat 
de Jacob; L. Magrini, La Vestale; M. Saint-Hélier, Cavalier de Paille; id., 
Martin-Pécheur; F. de Ligneris, Olympia; V. Perret, La Vie privée; Cl. Mal- 
raux, Par de plus longs Chemins; M. Duras, Les Petits Chevaux de Tar- 
quinia; C. Bertin, La Derniére Innocente]. — H. Thomas, Une demi-heure 
tout au plus [zu neuen Gedichtbánden: Y. Bonnefoy, Du mouvement et de 
Vimmobilité de douve, 54; H. Dubois, Le danseur du sacre, 53]. — J. Duvi- 
gnaud, La vierge et le mousquetaire [zu J. Anouilh, Invitation au Cháteaul. 
— J. Grenier, Un traité de métaphysique [zu J. Wahl, Traité de métaphy- 
sigue, 53]. — Notes: V. Hugo, Carnets intimes 1870—1871, ed. Guillemin (Ju- 
drin). Th. Plivier, Moscou (Judrin). — Les spectacles: Sur le théátre d'H. 
Bernstein (Purnal); La derniére piéce de Giraudoux [Pour Lucréce] (Pur- 
nal); A propos de Thérese Raquin [Film von M. Carné] (Nourissier). — 
F. Jammes, Une visite á Paul Claudel. — Textes: H. Mondor, Un sonnet 
inconnu de Mallarmé: Alternative. 

Id., fasc. 14: M. Jouhandeau, Réflexions sur la vieillesse et la mort. — 
E. Ionesco, Oriflamme. — L. Massignon, Le martyre de Hallàj à Bagdad 
[Mansúr Halláj, arabischer Mystiker, 922 in Bagdad zum Tode verurteilt]. — 
M. Heidegger, Sur l'expérience de la pensée. — L. Becker, Poémes. — Chro- 
niques: La littérature: M. Arland, Drieu la Rochelle (III). — R. Caillois, Con- 
testation d'une contestation [zu M. Saillet, St.-John Perse, poéte de gloire, 
52]. — WI. Weidle, Une théologie rustique du Dieu impuissant [zu den Ro- 
manen von TF. Powys]. — M. Delcourt, Mythopoétique [zu: Ch. Kerényi, La 
Mythologie des Grecs; Ch. Baudouin, L’Ame et l’action; G. Bachelard, Psych- 
analyse du feu]. — Notes: K. Jaspers, Strindberg et Van Gogh, Hólderlin et 
Swedenborg (De M’uzan); G. Greene, C’est un champ de bataille (Rousseau); 
J. de Hartog, La petite arche (Veraldi). — Les essais: Erasme, Dulce bellum 
inexpertis, éd. Remy et Dunil-Marquebreucq, 53 (Delcourt); P. Schneider, 
La voix vive (Lefebve). — J. Guérin, Le nationalisme à l’appui du vers 
régulier [zu Aragon]. — R. Nimier, Le froid jeune homme [zu B. Constant, 
Cécile, éd. 51]; A. Roulin, [8] Lettres inédites de B. Constant a sa Cousine 
Rosalie. 

Id., fasc. 15: J. Grenier, Lexique [‘où il s’agit d’arrière-pensées’]. — 
V. Larbaud, Gaston D’Ercoule [1906 verfaBter Entwurf]. — H. Selye, D’une 
révolution en pathologie [Le syndrome d’adaption et le concept de ‘stress’]. 
— Le livre d'Amos [Ubersetzung aus dem Hebráischen von J. Grosjean]. — 
A. Thérive, L’agonie du francais [Warnt an Hand zahlreicher Beispiele — 
Fachsprachen (Medizin, Sport, Technik) — vor einem Zerfall in zwei von- 
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einander unabhängige Sprachen: ‘l’une au service de la vie, l’autre au s 
vice de la pensée”]. — R. Gilbert-Lecomte, Quatre réves [Lyriker 1907—194 
— M. Blanchot, Orphée, Don Juan, Tristan [zur Motivgeschichte]. — D. Aury, 
Terre bénie [zu Compton Mackensie, Sinister. Street (1913, frz. Ubers.: L’Im- 
passe, 1953)]. — Notes: R. Vailland, Laclos par lui-méme, 53 (Judrin). — Le 
Roman: M. Bisiaux, L’&il de la tempête (Thomas). — Les spectacles: PA, 
Touchard, Six années de Comédie Francaise (Duvignard). 

Id., fasc. 16: Dostoievski, Carnets des ‘Démons’ [trad. et préf. p. B. de 
Schloezer]. — J. Chardonne, Solitude. — R. Char, L'amie qui ne restait pas 
[Poémes]. — G. Poulet, Fénélon et le temps. — Chroniques: M. wee 


_ Réflexions sur l’enfer. (I) [zu A. Camus, L'homme révolté, 51]; M. Arland, | 
L'Entréé de James Ensor a Paris; J. Duvignaud, La garce et son public; | 
R. Micha, Une nouvelle littérature allégorique [zu: R. Daumal, Le Mont | 
Analogue; J. Gracq, Le Rivage des Syrtes; D. Buzatti, Le Désert des Tar- , 


tares; les romans de S. Beckett u.a.]. — Notes: La Poésie: Ph. Jaccottet, 


L'effraie et autres poésies (Lefebve); A. Robin, Poésie non traduite (Jac- | 


cottet); La littérature: M. Jacob, Correspondance (Perros). — M. Jacob, Au 
nom du Pére ... [poéme inédit]; AP. de Mandiargues, Cangiamila [Auszú 
aus: Histoire des monstres depuis 1'Antiquité jusqu’à nos jours von Ernest 


Martin, Arzt in Peking, 2. Hälfte 19. Jh.]; G. Perros, Lettre sur une lacunes - 


G. Magnane, Sandokan; Textes: Le mistére de la Chananée [15. Jh., Aus- 
zúge u. Einleitung v. AM. Schmidt]. 

Id., fasc. 17: A. Malraux, La métamorphose des Dieux I [mit 14 Fotos]. 
TF. Hellens, Le Gyropède. — G. Belmont, Poèmes. — J. Audiberti, Les frères 
inférieures. — J. Benda, Qu'est-ce que la critique? [Literaturkritik ist nicht 
Lebensbeschreibung des Dichters, auch nicht eine enthusiastische Sympathie- 
kundgebung, sondern: ‘travail de l’esprit und ‘jugement’]. — G. Walter, La 


terre tremble en Sicile. — Chroniques: M. Blanchot, Réflexions sur le nihi- 
lisme II [zu A. Camus, L’Eté, 54]. — La littérature: M. Arland, De l’homme 


à l’œuvre: Saint-Exupéry [schränkt die von J. Benda — s. o. — aufgestellte 
These (‘nicht der Autor, sondern sein Werk gibt den Maßstab für die Lite- 
raturkritik’) weitgehend ein und zeigt am Beispiel von Saint-Exupéry wie 
beides unlösbar für den Kritiker im Zusammenhang stehen muß; stützt sich 
dabei auch auf G. Pélissier, Les cinq visages de Saint-Exupéry, 51]. — Les 
Romans: D. Aury, Pitié pour les hommes [zu H. de Montherlant, L'histoire 
d’amour de la Rose de Sable und Abdalla Chaamba, Le Vieillard et l’Enfant]. 


— Le Theätre: J. Duvignaud, Le diable a perdu la partie [zu J. Green, 


L’ennemi]. — A. Dhötel, Philosophie fédérative [zu L. Bopp, Catalogisme; 
id., Philosophie fédérative; id., Liaisons du monde]. — Textes: L. Bopp, 
Amiel et les femmes [Délibérations, 1852—1872]. — [O. Klapp.] E 

Id., fasc. 18 (juin): A. Malraux, La métamorphose des Dieux (II) [mit 
18 Abb.]. — H. Thomas, Peter ou La pluie et le beau temps. — LF. Céline, 
Entretiens avec le professeur Y (I). — T. Landolfi, Nuit de noces [trad, de 
l’italien p. C. Poncet]. — Lettres à Gustave Fourment: Note p. O. Nadal 
[7 Briefe von P. Valéry an G. F. aus den Jahren 1888—1900]. — Recherches: 
M. Blanchot, Tu peux tuer cet homme (III) [zu A. Camus, L'homme révolté]. 
— La littérature: M. Arland, Saint-Exupéry (II); G. Picon, Lecture d’Henry 
James. — Textes: Trois petits textes inédits de Réaumur. — 

La nouvelle Nouvelle Revue'Francaise 2 (1954), fasc. 19: 


A. Chamson: Le chiffre de nos jours (I). — ... M. Pons: La vraie patrie de | 


Raymond Radiguet. — R. Radiguet: Poèmes. — S. Kierkegaard: Journal (Ex- 
traits 1846—1849) [Trad. p. K. Ferlow et JJ. Gateau]. — ... — Recherches: 


M. Blanchot: Le chant des Sirénes [Uber das Verhältnis zwischen Wirklich- | 


keit und Dichtung im “récit']; — Les romans: D. Aury: Histoire de trois 
vocations [Zu Nelly Stéphane, Le pauvre Vincent; A. Billy, Madame; L. Re- 
batet, Les épis mars]; — Le théâtre: J. Duvignaud: La nouvelle comédie. — 
Notes: [Besprechungen: Bücher, Theater, Ausstellungen, Musik]. — De tout 
un peu [Kurzbesprechungen]. — Les Revues, les Journaux [Ausziige aus 
Zeitschriften zur Literatur]. — Le Temps, comme il passe: ... — Textes: La 
belle histoire de Lancelot de Danemark et de la Belle Sandrine, prés. et 
introd. p. R. Guiette (I) [Auszugsweise Ubersetzung des ‘Lancelot-Spieles’ 
aus dem Flámischen, um 1400]. — fasc. 20: Hommage à Supervielle: A. 
Robin: Avec tumultes mi-muets. — H. Michaux: Mil neuf cent trente. — 
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G RB ichade: Portrait de Jules. — [R.] Etiemble: Pour Supervielle. — G. Bou- 
noure: Evolution du Señor Guanamiru, — J. Supervielle: Le jeune homme 
des autres ak — S. Kierkegaard: Journal (2) Extraits 1846—1849 [Ubers. v. 
= Ferlow, J.-J. Gateau]. — A. Chamson: Le chiffre de nos jours (2). 
Recherches: M. Blanchot: Proust (1). — La littérature: M. Arland: La saison 
de Paris [Corneille; Mauriac, L’Agneau; Hommage a Cézanne]. — Le théatre: 
J. Duvignaud: Zoologie de Pacteur. — Notes [Bücherbesprechungen zur Lite- 
ratur und Kurzbesprechungen, Zeitungsschau]. — Le temps, comme il passe: 
=P. de Lanux: Chez André Gide, Villa Montmorency; — ...; — Textes: La 
belle histoire de Lancelot de Danemark et de la belle Sandrine (suite et 
fin). —fasc. 21: ... M. Jouhandeau: Eléments pour une éthique. — P. Gas- 
car: L'incendie [Novelle]. — J. Cassou: Des pouvoirs de la littérature. —- 
R. Delavignette: Birama. — Cl. Martine: La vie de Palace (1). — Recherches: 
M. Blanchot: Jean Santeuil (2). — Les Romans: D. Aury: Les bons sentiments 
[Zu A. Cohen, Le Livre de ma Mére; JL. Curtis, Les justes causes; JCh. 
Pichon, Les Clés de la Prison]. — E. Noulet: Les clefs de Mallarmé [Zu Ch. 
Chassé, Clefs de Mallarmé, 54]. —... Notes: D. Aury: Colette; — J. Paulhan: 
Charles-Laurent Cingria. — [Buchbesprechungen zur Literatur und Kunst, 
Kurzbesprechungen, Zeitungsschau]. — Le temps, comme il passe: ... Textes: 
Dylan Thomas [1914—1953; frz. und engl. Version]. — fasc. 22: M. Arland: 
Katherine Mansfield ou La gráce d'écrire. — Lettres de Katherine Mansfield 
à J. M. Murry. — A. Pieyre de Mandiargues: Les Pierreuses. — R. Aron: De 
quoi disputent les nations. — M. Jouhandeau: La vie de Palace (II). — Id.: 
Nouveaux éléments [Aphorismen]. — J.-S. Alexis: Papa Fleuve. — Recher- 
ches: M. Blanchot: Kafka et Brod. — La poésie: J. Grosjean: Ebauche d’in- | 
ventaire. — [R.] Etiemble: D’un Orphée séminole [Motivgeschichtliche Bemer- 
kungen zur modernen Kunst]. — Notes: Littérature — Spectacles — Arts 
[Besprechungen u.a. zu: Céline, Normance (Perros); H. Boll, Le train était 
a l’heure (Nourissier); Les manuscrits 4 peinture en France du VIIe au XIIe 
siecle (Berne-Joffroy)]. — De tout un peu [Kurzbesprechungen]. — J. Tar- 
dieu: Au chiffre des grands hommes ou Quelques biographies d’hommes 
célèbres mises en vers et en chiffres à l’intention des écoliers [Charles d’Or- 
léans, Rabelais, Descartes, Pascal, Hugo]. — J. Supervielle: Les Passants. — 
Textes: G. Apollinaire: La quatriéme journée. — fasc. 23: F. Kafka: Bru- 
nelda. — L.-F. Céline: Entretiens avec le professeur Y... (II). — Lettres de 
Katherine Mansfield à J.-M. Murry (II). — M. Bisiaux: Les petites choses 
[Fragments]. — Recherches: M. Blanchot: L’échec de Milena [Kafka und 
seine Begegnungen mit Frauen]. — Les romans: Dominique Aury: Fureur, 
Pillage, sang ... [Zu: S. Grouusard, Un Officier de tradition u.a.]. — Le 
Théatre: J. Duvignaud: Le pasteur et le soldat [Zu: J. Roy, Les Cyclones 
1 und H. Lefebvre, Le Maitre et la Servante]. — Notes [Buchbesprechungen 
u.a. zu: J. Tardieu, Une Voix sans Personne, 54 (Belaval); Gide, Journal 
+ 1939—1949. Souvenirs, 54 (Perros)]. — De tout un peu [Kurzbesprechungen]. 
— Textes: Maitre Eckhart: Ceci est la vie éternelle [Haec est vita 
terne (Joh., XVII, 3)]. — [O. Klapp.] 
| Nueva Revista de Filología Hispánica, año 7 (1953), núms. 
3—4 (= Homenaje a Amado Alonso, tomo segundo): R. Lapesa,' Notas sobre 
| Micer Francisco Imperial. — E. Mejía Sánchez-L. A. Ratto, Poesías inéditas 
4 
| 
; 
4 


del Principe de Esquilache [Aus einer autograph. Handschrift des Francisco 
de Borja]. — R. Xirau, La relación ‘metal-muerte’ en los poemas de García 
Lorca. — F. de Figueiredo, Camoens y el espíritu épico. — D. Devoto, Un 
ejemplo de la labor tradicional en el romancero viejo [Uber das Fortleben 
der Romanze La hija del rey de Francia]. — I. Pope, Notas sobre la melodía 
del Conde Claros. — M. Goyri de Menéndez Pidal, Los romances de Gazul. — 
? IS. Révah, Un tema de Torres Naharro y de Gil Vicente [In der Verkündi- 
 gungsszene wird Maria von personifizierten Tugenden beraten: Virginidad, 
i Prudencia, Umildad (T. N.); Pobreza, Humildade, Fee, Prudencia (G. V.). Das 
' wird auf Bernhard, Ps. Bonaventura und Ludolph von Sachsen zurtick- 
: geführt. Die Tugendpersonifikationen (vgl. auch ‘Dantes donne benedette) 
' bedürften einer Monographie.] — JB. Avalle Arce, Dos notas a Lope de 
Vega [Zu Las Mocedades de B. del Carpio und El Duque de Viseo]. — H. 
Serís, Un soneto del autor de La Estrella de Sevilla [Als Autor der Lope zu- 
geschriebenen Estrella ist Pedro de Cárdenas identifiziert worden (mit Dich- 
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ternamen Cardenio; so auch Muster der Person des Cardenio im Quijote). . 
Die noch wenig geklärte Produktion dieses Dichters wird von S. durch ein | 


bei Juan Antonio de Ibarra, Encomio de los ingenios sevillanos, 1623 abge- 


drucktes Sonett (gongoristischen Stils) auf Ignatius und Franz Xaver um | 
ein wertvolles Stück vermehrt.] — C. Bruerton, La culpa busca la pena, | 
comedia de Ruiz de Alarcon. — HL. Johnson, Compañías teatrales en Are- + 


quipa en 1621 y 1636. — S. Gilman, Diálogo y estilo en La Celestina. — OH. 
Green, Celestina, auto 1: Minerva con el can [Verbessert úberzeugend in 
Minerva con Vulcán, da von einer Hundeverbindung Minervens nichts be- 


kannt ist, wahrend das Verháltnis zu Vulkan in der Mythologie bekanntlich | 


eine Rolle spielt. Gr. verschlimmbessert p. 172 die Stelle Aug. civ. 18, 12 Iesus 
Nave in Iesus Nativitate. Iesus Nave steht zu recht (= Iosue).] — BW. Ward- 


ropper, La novela como retrato: el arte de Francisco Delicado. — RL. Pred- : 
more, El problema de la realidad en el Quijote. — JF. Montesinos, Cervantes | 
anti-novelista. — E. Anderson Imbert, Comienzos del modernismo en la no- : 
vela. — WL. Fichter, Sobre la génesis de la Sonata de Estio. — ES. Speratti | 
Piñero, Acerca de dos fuentes de Tirano Banderas. — AM. Barrenechea, Bor- « 
ges y el lenguaje [Interessant die (an Flaubert erinnernde) Klage über Armut ; 
der Sprache an Ausdrucksmöglichkeiten.]. — D. Catalán Menendez Pidal, Ide- . 


ales moriscos en una crónica de 1344. — E. Asensio, Dos cartas desconocidas | 


del Inca Garcilaso. — J. Durand, Un sermón editado por el Inca Garcilaso. — : 


J. Caillet-Bois, Un olvidado cronista: Fray Reginaldo de Lizárraga (ca. 1539 
bis 1609). — L. Spitzer, No me mueve, mi Dios [Findet in dem berühmten 
Sonett ignatianische Strukturelemente: Vers 1—4 = memoria; Vers 5-8 = 
entendimiento; Vers 9—14 = mover los afectos con la voluntad. Zum Topos 
‘Himmel und Holle bewegen mich nicht, nur deine Liebe’ s. Archiv Bd. 191, 


S. 145]. — EF. Helman, Viajes de españoles por la España del siglo XVIII. — + 
A. del Rio, El sentimiento de la Naturaleza en los Diarios de Jovellanos. = : 


R. Lida, Quevedo y la Introducción a la vida devota. — A. Rodríguez Monino, 


Los manuscritos del Buscón de Quevedo. — A. Alatorre, Quevedo, Erasmo . 
y el Doctor Constantino. — C. Blanco Aguinaga, Interioridad y exterioridad : 


en Unamuno. — A. Millares Carlo, Dos datos nuevos para la historia de la 
imprenta en México en el siglo XVI. 

Id., año 8 (1954), núm. 1: M. Rosa Lida de M., Juan Rodríguez del Padrón: 
Influencia [Wichtig fúr die Geschichte der frauenapologetischen Literatur]. 
— E. Glaser, Referencias antisemitas en la literatura peninsular de la Edad 


. de Oro. — AH. Schutz, La tradición cortesana en dos coplas de Juan Ruiz. 


— LB. Bucklin, Gloria [In der Antike trank man dreimal zu Ehren der Gra- 
zien, was christlich auf die Dreifaltigkeit umgedeutet worden zu sein scheint, 
daher frz. gloria ‘café ou thé sucré, mélé d’eau-de-vie’ (die Tasse wird drei- 
mal getrunken), ähnl. span. gloria]. — J. Marichal, ‘Ideas picudas’, ‘ideas re- 
dondas’: Maupassant y Ganivet. — P. Bénichou, Sobre el casamiento del Cid 
[Weist nach, daß die Liebe Ximenens zu Cid vor dem Tode ihres Vaters nicht 
erst auf Guillén de Castro, sondern bereits auf Jiménez de Ayllón, 1568, zu- 
rückgeht]. — Reseñas. — Bibliografía [Zur allgemeinen und iberoroman. 
Sprach- u. Literaturwissenschaft. Umfaßt die Nummern 9090—10 084]. — A. 
Gentile, Vittorio Bertoldi 1888—1953 [Nekrolog]. — Noticias [Seit Juli 1953 ist 
Alfonso Reyes Herausgeber der Zeitschrift]. [H. L.] 


Orbis 1 (1952), fasc. 2: I. Le langage des femmes: Enquéte linguisti- 
que a l’échelle mondiale: G. Straka, Quelques observations phonétiques sur 
le langage des femmes. Fr. Van Coetsem, Une différence de prononciation 
entre l'homme et la femme dans le dialecte (flamand) de Grammont. RE. 
Nirvi, Einige Erscheinungen von Wortvermeidung in der Sprache der Frauen. 
A. Roux, Quelques notes sur le langage des Musulmanes marocaines. — II. 
Frontiere linguistique, son aspect scientifique: J. Séguy, Basque et gascon 
dans l’Atlas linguistique de la Gascogne. — III. Atlas linguistiques et ono- 
mastiques: E. Blancquaert, Les Atlas régionaux de la Belgique Flamande et 
des Pays-Bas depuis 1949. C. Battisti, Atlante Toponomastico della Venezia 
Tridentina. — IV. Enquétes linguistiques: A. Badía-G. Colón, Atlas lingu- 
istique du domaine catalan. — V. Questionnaires linguistiques: M. Cohen, 
Instructions d’enquéte linguistique. — VI. Problèmes linguistiques: A. Car- 
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noy, Dialectologie proto-indoeuropéenne. J. Whatmough, Hi omnes lingua 
inter se differunt (BG I, 1.1). CT. Gossen, Beobachtungen zur franzósischen 
Syntax und Dialektologie [mit Bibliographie]. ML. Wagner, Das ‘Diminutiv’ 
im Portugiesischen. T. Fotitch, The linguistic physiognomy of modern Ru- 
manian. — VII. Chroniques dialectologiques: G. Serra, Studi sul sardo. 
R. Hotzenkócherle, Die schweizerdeutsche Mundartforschung 1952. — VIII. 
Nos correspondants: A. Badía, Centre de Dialectologie de Barcelone. — 
IX. Centres de Dialectologie, de Phonétique, etc.: G. Piccotto, Il ‘Centro di 
Studi Filologici e Linguistici Siciliani’. O. Parlangèli, Associazione degli 
Amici del dialetto [Milano]. PJ. Meertens, Les Bureaux de Dialectologie, de 
Folklore et d'Onomastique de l’Académie Royale Néerlandaise des Sciences 
et des Lettres. R. Dévigne, La Phonétique Nationale [Paris] et la documen- 
tation sonore. — X. Portraits: F. Daumas, L’ceuvre linguistique de Lucien 
Tesniere [1 Abb., Bibliographie]. — XI. In memoriam: S. Pop, Jakob Jud 
(1882—1952) [1 Abb.]. R. Weiß, Paul Geiger [1 Abb.]. 

Id., 2 (1953), fasc. 1: I. Le langage des femmes: W. Stehli, La for- 
mation du féminin en francais moderne. H. Kröll, Termes désignant les seins 
de la femme en portugais [mit Bibliographie und Glossaire]. — II. Frontiére 
linguistique, son aspect scientifique: O. Parlangéli, Rapporti fra il greco e il 
romanzo nel Salento. — III. Atlas linguistiques: M. Alvar, Proyecto de un 
Atlas Lingüistico de Andalucia. EB. Atwood, A preliminary report on Texas 
Word Geography. — IV. Problémes linguistiques: E. Pulgram, Family Tree, 
Wave Theory, and Dialectology. Z. Barbu, Language in democratic and 
totaliarian societies. A psychological interpretation. KH. Dahlstedt, Du bilin- 
gisme et de l'influence laponne sur les patois suédois en Äsele Lappmark 
(partie méridionale de la Laponie suédoise). I. Gutia, Il metodo di negare 
nella lingua romena (sulla negazione e sugli ausiliari ed intensivi di nega- 
zione) [vgl. Orbis 1 (1952) 155—165]. MS. Guarner, Le dictionnaire historique 
et dialectal du catalan ‘Alcover-Moll’. Travaux, problemes et méthodes. A. 
Badia Margarit, Une nouvelle grammaire historique de la langue catalane 
[Gramática histórica calana, 51]. R. Corso, Sulla formazione delle immagini 
nei canti popolari. — V. Chroniques linguistiques et dialectologiques: J. 
Pignon, Les études de dialectologie poitevine. S. da Silva Neto, Le portugais 
dans le Nouveau Monde [Brasilen]. F. Falc'hun, Linguistique bretonne. — 
: VI. Centres de linguistique, de dialectologie, etc.: K. Baldinger, Das Institut 
î für Romanische Sprachwissenschaft der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Ein Arbeits- und Forschungsbericht [Mitarbeit am FEW; 
© Untersuchungen zur Entwicklung der frz. Urkundensprache; A. Rommel, 
' Die Entstehung des klassischen frz. Gartens im Spiegel der Sprache; Der 

Wortschatz H. de Balzacs; Veróffentlichungen]. L. Flórez, El Instituto Caro 
» y Cuervo de Bogotá. A. Rabanales, El Instituto de Filología de la Universi- 
5 de Chile. B. Flemström, Svenska Ortnamsarkivet. — VII. Phonétique: 
+ M. Durand, La phonétique, ses buts, ses domaines. — VIII. Congrès: DSt. 
+ Marin-O. Parlangeli, Il Congresso Storico Pugliese e il Convegno Internazio- 
i nale di Studi Salentini [Okt. 1952]. A. Badia-A. Griera-F. Udina, La dialecto- 

logie et la géographie linguistique au VIIe Congrès International de Lingu- 
+ istique Romane [April 1953]. O. Parangeli, Il nono Congresso Internazionale 
¿ di Studi Bizantini. — IX. Portraits: E. Dieth, Albert Bachmann (1863—1934) 
f und die schweizerdeutsche Sprachforschung [mit Abb.]. M. Rodinson, Marcel 
Cohen [mit Abb.].-— X. In memoriam: W. Belardi, Francesco Ribezzo 
(1875—1952) [mit Abb.]. JB. Rudnyékyj, Ivan Zilyn$kyj (1879—1952) [mit 
* Bibliographie]. — XI. Les collaborateurs du présent fascicule (notes biblio- 
© graphiques et aperçu de leurs travaux). — XII. Chronique du Centre. 
ì Id., 2 (1953), fasc. 2: I. Frontière linguistique, son aspect scientifique: 
" M. Deanovié, Perché è spinoso il problema dei confini linguistici? S. Heini- 
mann, Die heutigen Mundartgrenzen in Mittelitalien und das sogenannte 
" Substrat. — Langues littéraires et dialectes: A. Saareste, L’estonien litté- 
? raire et les dialectes. — III. Géographie linguistique: B. O. Unbegaun, Les 
| noms de la neige en roumain. B. Pottier, La cassotte. — IV. Sémantique: 


rw 


| C. Crews, Hordeolus, hordeum, avena. I. Popinceanu, Considérations séman- 
* tiques sur les verbes dicendi dans les langues romanes. — V. Problèmes 
| linguistiques: H. Lüdtke, Il sistema consohantico del sardo logudorese. — 
| VI. Terminologie religieuse: T. Fotitch, Rumanian ecclesiastical terminology 


of Byzantine origin; the cult and its objects. — VIT. Chroniques linguistiqu 


et dialectologiques: A. Nascentes, Etudes dialectologiques au Brésil. A. Ring- + 


heim, Notules à la dialectologie russe (I). A. Mirambel, Les tendances 
actuelles de la dialectologie néohellénique. J. Séguy, Les noms populaires 


des plantes dans les Pyrénées centrales. — VIII. Lexicographie: J. Aqui- | 


lina, Maltese lexicography. — IX. Etymologie: W. Pée, ‘Casawé(k)’, un mot 
qui disparaît? AJ. Van Windekens, Gr. deiaußog et lat. triumphus. —X. Phoné- 
tique: M. Durand, La phonétique, sa portée, ses limites. O. Nandris, Com- 
pensation, quantité et attention en phonétique générale. J. Séguy, Un com- 
biné magnétophone-électrokymographe en vue de l’analyse tonométrique. 
G. Hammarstróm, Etude de phonétique auditive sur les parlers de l’Algarve 
(These, 53, résumé]. — XI. Bibliographie. XII. Portraits: H. Kröll, Max Leo- 
pold Wagner [mit Abb. und ausfúhrl. Bibliographie]. K. Hirt, Friedrich 


Schürr [mit Abb.]. — XIII. In memoriam: R. Del Conte, Luigi Sorrento | 


(27. nov. 1884—9. marzo 1953) [mit Abb. und Bibliographie]. 


Id., 3 (1954), fasc. 1: I. Frontiére linguistique, son aspect scientifique: | 


C. Merlo, Del sostrato delle parlate italiane [mit 1 Karte; enthält: Le popu- | 


lazioni dell’Italia antica al tempo della conquista romana. Georgia toscana 
e sostrato etrusco. Ancora della gorgia toscana]. R. Bruch, A cheval sur la 
frontiére linguistique: un circuit francique en Europe occidentale [Coup 
d’œil succint sur une perspective nouvelle de la dialectologie luxembour- 
geoise. Mit 2 Karten]. — II. Langues littéraires et dialectes: Y. Serech, To- 
ward a historical Dialectology: its delimitation of the history of literary 
language [in connection with some recent publications in slavisties]. — 
III. Géographie linguistique: DN. Cardenas, El espafiol de Jalisco (Contri- 
bución a la geografía lingüistica hispanoamericana). — IV. Sémantique: 
J. Aquilina, A brief survey of Maltese semantics. — V. Problemes linguisti- 
ques: V. Polák, Contributions a l'étude de la notion de langue et de dialecte. 
R. Beym, Two phases of the linguistic category of emphasis in colloquial 
Spanish. E. Lozovan, Unité et dislocation de la Romania orientale [3 Karten]. 


I. Gufia, Il metodo di negare nella lingua romena [vgl. Orbis 1 (1952) 155—165 | 


u. 2 (1953) 94—103]. — VI. Chroniques linguistiques et dialectologiques: A. Mc- 
Intosh, The Study of Scots dialects in relation to other subjects. — VII. Cen- 


tres de Linguistique, Dialectologie et Toponymie: E. Fraenkel-W. Giese- | 


F. Scholz, Die Linguistik an der Universität Hamburg. K. Roelandts, Le Cen- 
tre International d'Onomastique [Louvain]. — VIII. Lexicographie: W. Giese, 
Portugiesische Lehnwórter im Mbundu [Angola]. HE. Keller, Lexique des 
parlers valdótains [Aosta. 1 Karte]. — IX. Etymologies: LJ. Cisneros, ‘Garda? 
romanico. — X. Phonétique: D. Abercrombie, The recording of dialect ma- 
terial. — XI. Bibliographie: HC. Woodbridge, Spanish in the American South 
and Southwest: A bibliographical survey for 1940—1953. A. Ribi, Lingu- 
istische Paläontologie [zu J. Hubschmid, Haustiernamen und Lockrufe als 
Zeugen vorhistorischer Sprach- und Kulturbewegungen, 54]. — XII. Que- 
stions linguistiques: L. Cortés, Questionnaire sur la poterie populaire de la 
province de Salamanque (Espagne) [vgl. LL. Cortés y Vázquez, La alfarería 
popular salmantina, 53]. S. Pop, Bibliographie des questionnaires linguisti- 
ques. — XIII. Congrès et associations scientifiques: B. Migliorini, Il Sodalizio 
Glottologico Milanese. G. Redard, Neugriindung der Indogermanischen Ge- 
sellschaft. — XIV. Portaits: AJ. Van Windekens, Albert Carnoy [mit Abb.]. 
— XV. In memoriam: A. Sommerfelt, Holger Pedersen (1867—1953) [mit 
Abb.]. G. Caragatá, Berengario Gerola (Verona, 1908—1953, Montagnaga di 
Piné-Trento) [mit Abb. u. Bibliographie]. [O. Klapp.] 


Revue d’Histoire Littéraire de la France, 54 (1954), fasc. 1: 
R. Trinquet, Du nouveau dans la biographie de Montaigne (II. Teil) [Behan- 


delt die Jahre 1586 und 1587, besonders Montaignes Rolle in den politischen 
Plänen von Cathérine de Médicis als ‘intermédiaire’}. — GH. Luquet, L’‘Ency- 
clopédie’ fut-elle une entreprise maconnique? [Diese von Lanson (Rhl. 19, 
1912, 313f.) aufgestellte und von LP. May (Rev. de Synthése, juin 1939, 181 ff.) 
wieder aufgenommene These wird hier vom Vf. auf ihre ‘chronologischen’ 
Möglichkeiten hin untersucht. Die Antwort bleibt offen.] — JS. Wood, Sonda- 
ges dans le roman francais du point de vue social (1789—1830). — F. Letessier, 
Notes pour la ‘Correspondance’ de Chateaubriand (avec quatre lettres in- 


ori 


édites à Francois Grille). — A. Chesnier du Chesne, Les égarements de 
Lamartine: quelques variantes de son ‘Histoire des Girondins’ [Zeigt, daB die 
“conception de l’histoire’ für Lamartine und seine Zeit noch weitgehend 
‚ästhetischen Prinzipien unterlag, sie ist für ihn noch eine literarische Gat- 
tung, wobei er noch weit davon entfernt ist, die Frage nach wissenschaft- 
licher Objektivität zu stellen]. — R. Jean, Textes inedits de Gerard de Ner- 
val [Über ‘Die Pariser Journalisten’ in ‘Allgemeine Theaterzeitung’, Wien 
v. 29., 30., 31. Jan. u. 1. Febr. 1840. Rückübersetzung aus dem Deutschen]. — 
H. Longnon, Contribution á la connaissance de ‘Miréio’ [berichtet über die 
privaten Beziehungen Mistrals zu Madeleine, ‘la jeune Piémontaise’, im 
Zusammenhang mit der Entstehung von ‘Miréio’]. — Comptes rendus. 
[O. Klapp.] 


Id., 54 (1954), fasc. 2: LJ. Austin, Mallarmé, Huysmans et la ‘Prose pour 
‘des Esseintes’ [Bringt ein ausführliches Referat über die bisherigen Erkla- 
rungen und Interpretationen der ‘Prose ...: Wyzewa, Thibaudet, Soula, 
Charpentier, Rauhut, Nobiling, Mauron, Wais, Noulet, Mondor, Beausire, 
Chassé, Gengoux, Fabureau; versucht im Anschluß daran eine eigene auf 
breiter Grundlage stehende Interpretation (‘Synthése’) und untersucht in 
Teil III — sehr behutsam — die geistige Begegnung Huysmans (A Rebours) 
-Mallarmé (Prose): beide suchen trotz verschiedener Grundkonzeption einen 
Ausweg aus dem ‘bagne matérialiste’ des zur Neige gehenden 19. Jhs.]. — 
Petite note conjointe p. J. Pommier. — LJ. Austin, Mallarmé et son critique 
allemand [zu Wais, Mallarmé, 2. Aufl., 52; trotz aller Reserven (bes. seitens 
P. Van Tieghem zur 1. Aufi. — Rhl. 1938, 533 f. —): ‘la seule tentative sérieuse 
pour aboutir à une vue d’ensemble sur l’homme et son ceuvre’]. — E. Jarno, 
Du Vair, évéque de Marseille?. — R. Bray, Une lettre inédite de Boileau á 
Racine [Satire X, 1692]. — Ch. Dédéyan, Une hypothése sur le duc Sanse- 
verina-Taxis de ‘La Chartreuse’. — Cl. Pichois, Une lecture janséniste de 
Baudelaire [Nouveaux Elemens de Geometrie d'Antoine Arnauld]. — Ch. 
Bauchard, En marge de ‘L’éducation sentimentale’: Le premier mari de Ma- 
dame Arnoux. — P. Moreau, Le ‘Germinal’ d’Yves Guyot [kurze Inhalts- 
angabe und Analyse des Romans ‘L’Enfer social. La famille Pichot?’ von 
Y. G., der zwei Jahre vor ‘Germinal’ in Paris erscheint (1882). Der erste 
Bergarbeiter- und Streik-Roman]. — A. Ferré, Quelques fautes de ponctua- 
tions dans les éditions de Marcel Proust. — Comptes rendus. [O. Klapp.] 


Rheinische Vierteljahrsblátter, Jahrg. 18 (1953), Heft 3/4: ... 
-J. Röder, Bodenspuren alten Weinbaus am nördlichen Mittelrhein [Nachweis 


“ jenem Raum, dessen Weinkultur durch Ven. Fortunatus bezeugt ist und 
dessen romanische Bevölkerung die Kontinuität des Weinbaus an das Mittel- 
alter weitergegeben hat. — H. L.] 


Vie et langage 3 (1954), fasc. 22—24: Grand concours-référendum: 
Quels sont les plus jolis noms de village francais? — M. Rat, La marquise 
de Rambouillet. — MM. Dubois, Emprunts britanniques a la langue fran- 
. çaise. — F. Tailliez, Le 10 juin 1898, une langue est morte: la dalmate. — 
ì Les noms de la table en Europe occidentale [zu ibid., 1 (1952), 424]. — G. 
| G[ougenheim], Pour le francais élémentaire: Une enquéte. — R. Le Bidois, 
: Au secours du bon langage [Stellung des Adjektivs, Konjunktiv Imperfekt]. 
; — A. Bernelle, Béber le Castor [Ortsnamen]. — G. G[ougenheim], Variations 
! autour du mot ‘bon’. — La consultation du Dr. Onoma [Erklärung frz. Fa- 
i miliennamen]. — Stylus, Comment écrivait Pascal [mit 1 Faks.]. — C. Tagli- 
| gavini, Les Saints du mois [Etymologien]. — P. Pompilus, La langue fran- 
è caise en Haiti. — C. Tagliavini, Les Saints du mois. — P. Colonna, Flaubert 
i et Michelet écrivaient-ils des vers? — R. Le Bidois, Au secours du bon 
i langage. — C. Laplatte, L’‘amende’ est un enrichissement! — M. Rat, Gram- 
! mairiens et amateurs de beau langage: Vaugelas. — G. G[ougenheim], Pour 
. le français élémentaire: résultat d'une enquête. —- MM. Dubois, Rendons 
| à César ... [untersucht Wörter aus der Kirchensprache im modernen frz. 

Wortschatz]. — La bibliothéque des amis du langage [zu R. Bailly, Diction- 

naire des synonymes, 47]. — R. Aulotte, Les étrangers et la langue fran- 
. çaise. — A. Menarini, Langages sans paroles: Le langage sifflé de la Go- 


| römischer Weinberge im Neuwieder Becken durch Bodenforschung, d.h. in 
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mera [Kanarische Inseln]. — A. Bottequin, ‘juguler’ [Wortgeschichte]. 
A. Beslais, La réforme de l’orthographe. — La consultation du Dr. Ono 
Les racines germaniques dans les noms de personnes. — P. Colonna, V 
des fruits ... [Wortgeschichte]. — A. Pruvot, D’où vient Cocktail? — L. Sau- 
veur, ‘Depuis le Cèdre jusqu’à l'Hysope’. — C. Tagliavini, Les Saints du 1 
mois [Etymologien]. — R. Monnot, Logomachie et incorrection chez les 
grands écrivains (I). — Le Caviste, Bow-joe-lay ou Sham-per-tan? — MM. 
Dubois, ‘to go west’. — [O. Klapp.] 


Wissenschaftliche Nachrichten 


Am 12. April konnte Professor Adam Wrede in Köln den 80., Professi 7 
Ernst Beutler in Frankfurt den 70. Geburtstag begehen. 


Professor Josef Quint (Saarbrücken) hat den Ruf an die Universitat 
Köln angenommen, den an die Universität Tübingen abgelehnt. 


Professor Claus Ziegler (Göttingen) hat den Ruf an die Universität 
Tübingen als Nachfolger von Paul Kluckhohn angenommen. 


Professor Werner Simon (Berlin) ist auf eine neu errichtete Professur : 
für ältere Germanistik an der Universität Hamburg berufen worden. 


Dozent Dr. Wodtke in Kiel hat einen Ruf auf das Extraordinariat für 
Deutsche Philologie an der Freien Universität in Berlin erhalten. 


Professor Fr.-W. Wentzlaff-Eggebert wurde nach Mainz berufer 


Professor Dr. Else von Schaubert wurde erneut mit der Vertretume 
der Englischen Philologie an der Universität Frankfurt beauftragt. 


Dozent Dr. Robert Fricker hat sich von Heidelberg nach Freiburg 
umhabilitiert. 


Professor Dr. Arno Esch hat einen Ruf an die Universitat Heidelberg 
abgelehnt. | 


‘Professor Dr. Gerhard Hess (Heidelberg) wurde zum Präsidenten 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft gewáhlt und lehnte den an ihn 
CREA Ruf auf das eine der beiden romanistischen Ordinariate in | 

onn a 


An der Berliner Humboldt-Universitàt habilitierte sich am 24.11. 1954 
fúr romanische Sprachwissenschaft Dr. Alfred Rommel. 
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Ein grundlegendes Buch über einen echten Mittler der Völker 


WILHELM DOBBEK 


HERDERS HUMANITATSIDEE 
ALS AUSDRUCK SEINES WELTBILDES 
UND SEINER PERSONLICHKEIT 


a 


212 Seiten - Broschiert DM 8,50 - Halbleinen DM 9,60 


| Ausgewählte Urteile: 


Für den Pädagogen gipfelt die Darstellung in dem Kapitel Humanität und Erzie- 


= hung. Hier findet sich zeitlose Erziehungsweisheit und nicht weniges von alledem, 


was verona Geschichtslosigkeit von heute als allerletzte Errungenschaft ausgibt. 
3 e Welt der Schule 


De schrijver van dit boekje geeft een rial schets van Herder's grondideen 


en wel in verband met zijn religieuze opvattingen. Dit complex plaatst hij in de 


geestesgeschiedenis. van de 18de eeuw en in de levensgeschiedenis van Herder. 
. ; en Nederlands Tijdschrift 


Auf Grund eingehender Quellen- und Literaturkenntnis stellt der Verfasser Her- 
ders Menschen- und Menschheitsbild in seinem Gehalt und seiner Entwicklung dar; 
er untersucht seine philosophischen und geistesgeschichtlichen Voraussetzungen, seine 
Beziehungen zur Asthetik, zur Religion = zur ci Badierai und Bildung E 


Herder's Humanitátsidee is so vast and vague a thing that unless ¡its religious basis 
is firmly kept in mind it is capable of being misapplied in limited and materia- 
listic ways. It must be grasped in its entirety or not at all Dr. Dobbek therefore 
does a service to scholarship in examining it as thoroughly as he does, in all its 


connexions with nature, language, history, education, politics, art, religion. 
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Das unibertroffene Standardwerk der Hanse 


KARL PAGEL 
DIE HANSE 


459 Seiten, 191 Tiefdruckbilder, 2 Vorsatzkarten 
Namen-, Orts- und Sachverzeichnis 
Leinen DM 24,— 


Ausgewihlte Urteile: 


Eine Synthese von ebenso bedeutender wissenschaftlicher Fundierung wie glück- 
licher Popularisierung im besten und leider so seltenen Sinne des Wortes. 
Prof. Heinrich Ritter v. Srbik 


Die Darstellung rundet sich zu einem gewaltigen Gemälde, durch die 191 Tiefdruck- 
bilder, die Architektur, die Plastiken und Bildwerke vortrefflich wiedergegeben. 
Ruhr-Nachrichten 


Die Geschichte der Hanse von ihren Anfängen im frühen Mittelalter bis zu ihrem 
Niedergang im Dreißigjährigen Krieg stellt Karl Pagel in seinem Buch „Die Hanse“ 
lebendig, übersichtlich und griindlich dar. Welt am Sonntag 


Ich beglückwünsche Sie zu der verlegerischen Übernahme des Werkes, dem Sie eine 
so hervorragende und eindrucksvolle Ausstattung gegeben haben. 
Prof. Willy Andreas 
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